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Thraxas, seines Zeichens Privatdetektiv und Turais stadtbekanntes Schlitzohr, erhält einen neuen Auftrag. Vizekonsul Zitzerius engagiert ihn, damit er bei der Generalversammlung der Zaubererinnung die Augen offen hält. Mit dieser vagen Auftragsumschreibung meint Zitzerius jedoch eher, dass Thraxas für die Wahl des Vertreters von Turai zum Vorsitzenden sorgen soll. Keine Frage, dass der trinkfeste Detektiv für diese heikle Aufgabe dringend die Hilfe seiner guten Freundin Makri und ihrer Schwertkünste benötigen wird. Ganz zu schweigen von der Unterstützung der Zauberin Lisutaris, auch wenn sich, wie üblich, deren Hilfe als höchst zweischneidiges Schwert entpuppen könnte … 
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 1. Kapitel 



Turai zittert in den Klauen des grimmigsten Winters seit Menschengedenken. Eis türmt sich in dicken Platten auf den Straßen, und aus einem bleiernen Himmel fallen unaufhörlich Schneeflocken. Der schneidende Nordwind fegt den Schnee durch die Gassen, wo er sich zu Bergen türmt, die ohne weiteres einen Mann unter sich begraben könnten. Die Bürger ächzen unter diesem eisigen Elend, und die Kirche schickt ein paar fromme Gebete nach oben, mit denen sie um Gnade bettelt. Die Armen kauern sich in ihren Elendsquartieren zusammen, derweil die Wohlhabenden sich hinter den dicken Mauern ihrer Anwesen verkriechen. In den Tavernen versucht man mit großen Holzfeuern dem grausamen Wetter Paroli zu bieten. Tief in den Gängen des Kaiserlichen Palasts verschwenden die Palastzauberer ihre Zauberkräfte darauf, es der Königlichen Familie schön warm zu machen. Der Winter in Turai ist wirklich die Hölle. Drei Stunden vor Tagesanbruch schneit es immer noch heftig, und der eisige Wind heult durch die Straßen. Kein lebendes Wesen wagt sich hinaus. Von den Bettlern, Huren, Hunden, den Boahsüchtigen, Dieben und Säufern, die normalerweise die Straßen unsicher machen, ist nicht das Geringste zu sehen. Selbst die Verrückten sind zu clever, um sich in der Kälte den Tod zu holen. Niemand ist bei dem Wetter unterwegs. So verrückt ist keiner. Das heißt, außer mir natürlich. Ich bin Thraxas, Magischer Detektiv, stets zu Diensten. Und im Zuge meiner Ermittlungen mache ich oft verrückte Sachen. 

Jetzt lungere ich am Hafen herum und bin einem Kerl auf der Spur, den die Transportgilde des Diebstahls von Drachenschuppen verdächtigt. Drachenschuppen sind sehr wertvoll, und bisher ist jede dieser raren Lieferungen unmittelbar nach ihrer Ankunft in Turai verschwunden. Die Gilde hat mich engagiert, weil man in ihrer Chefetage glaubt, dass einer ihrer Unterbonzen die Sachen direkt aus ihrem Lagerhaus am Hafen stiehlt. Der Schlachtplan sieht vor, dass ich den Dieb in flagranti erwische. Ich fand den Plan zwar von Anfang an überhaupt nicht überzeugend, aber ich brauche das Geld. 

Also verstecke ich mich in dieser eisigen Kälte hinter einer niedrigen Mauer. Der Frost vertreibt jedes Gefühl aus meinem Gesicht. Ich bin müde, hungrig und brauche dringend ein Bier. Meine Beine sind schon ganz taub, und mir ist so kalt wie im Grab der Eiskönigin. Dort ist es um einige Grad kälter, als mir lieb ist. Entsprechend frostig ist meine Laune. Und von dem Verdächtigen ist natürlich nichts zu sehen. Der Kerl heißt Abzox. Auch sonst lässt sich weit und breit keiner blicken. Wer sollte auch da sein? 

Nur ein Verrückter würde sich in einer solchen Nacht im Freien herumtreiben. Ich hocke jetzt schon seit zwei Stunden zitternd hier herum. Wenn der Kerl in den nächsten fünf Minuten nicht aufgetaucht ist, gebe ich auf und gehe nach Hause. Drachenschuppen mögen ja wertvoll sein, aber so kostbar, dass ich mich für sie zu Tode frieren würde, sind sie auch nicht. Das Einzige, was mich noch am Leben hält, ist der Wärmezauber für meinen Mantel, aber selbst der wird der Kälte nicht mehr allzu lange widerstehen können. 

Plötzlich höre ich etwas. Ich bin zwar kaum mehr als zehn Meter von dem Lagerhaus entfernt, aber in dem Schneetreiben kann man kaum etwas erkennen. Die Tür des Lagerhauses schwingt auf, und ein großer Mann tritt heraus. Er hat sich in einen dicken Pelz gehüllt und hält eine Schachtel in der Hand. Das genügt mir. Ich habe nicht vor, länger als nötig hier herumzuhocken, also rapple ich mich hoch und klettere über die niedrige Mauer. Ich ziehe mein Schwert und schleiche mich an ihn heran. Das Heulen des Windes verhindert, dass Abzox mich hört, und als ich unmittelbar hinter ihm seinen Namen brülle, wirbelt er überrumpelt herum. 

»Was …?« 

»Abzox, ich verhafte dich, weil du Drachenschuppen gestohlen hast. Gehen wir.« 

Abzox starrt mich an, während der Schnee seinen kuscheligen Pelzmantel und die Kapuze mit einer weißen Puderschicht bedeckt. 

»Thraxas, der Detektiv«, knurrt er schließlich. Er redet so leise, dass ich ihn kaum verstehen kann. 

»Gehen wir!«, wiederhole ich. 

»Und warum sollte ich mit dir gehen?« 

»Weil ich mich hier draußen zu Tode friere und dich niederschlagen und hinter mir herschleifen werde, wenn du dich nicht bald in Bewegung setzt. Du kannst es einfach oder kompliziert kriegen, ganz wie es dir behagt, Hauptsache, du entscheidest dich schnell.« 



Trotz dieser empfindlichen Unterbrechung seiner verbrecherischen Aktivitäten bleibt Abzox verdächtig gelassen. 

Er stellt die Schachtel vorsichtig auf den Boden und schaut mich dann wieder an. 

»Also, was willst du?« 

»Ein warmes Bett. Gehen wir!« 

»Willst du Geld?« 

Versucht er mich zu bestechen? Na klar. Die Kälte macht mich begriffsstutzig. Ich schüttele den Kopf. Geld will ich nicht. 

»Gold?« 

Ich schüttele den Kopf. Gold will ich nicht. 

»Frauen?« 

Diese Frage ist mir nicht einmal ein Kopfschütteln wert. 

Ich schaue ihn nur ausdruckslos an. Ich will nach Hause. 

In seinem dicken Pelzmantel sieht Abzox nicht aus, als würde ihn frieren. Aber er wirkt ein wenig verwirrt. 

»Willst du mir etwa weismachen, dass man dich nicht bestechen kann?« 

»Steig einfach auf den Karren, Abzox. Mir ist kalt, und ich will nach Hause.« 

Der Wind frischt auf, und Abzox muss schreien, um sich verständlich zu machen. »In Turai ist jeder bestechlich. Ich habe schon Senatoren geschmiert, und ich will verflucht sein, wenn ich mich von einem billigen Detektiv aus ZwölfSeen einkassieren lasse! Also, was willst du?« 

Anscheinend will ich gar nichts. 

Abzox klatscht in die Hände. Der Schnee und der Wind dämpfen das Geräusch, aber es ist wohl doch laut genug. 

Jedenfalls haben es die beiden Männer gehört, die jetzt aus dem Lagerhaus heraustreten. Jeder von ihnen hält sein Schwert richtig herum in der Hand, und keiner der beiden sieht aus, als hätte er Skrupel, es zu benutzen. 

»Lass uns vernünftig sein, Thraxas. Nimm ein bisschen Geld und geh deines Weges. Verdammt noch mal! Es ist schließlich nicht so, als könnte die Transportgilde nicht ein paar Drachenschuppen erübrigen!« 

Ich hebe mein Schwert ein paar Zentimeter. Und gewähre Abzox noch einen letzten Versuch, mir seine Verhaftung auszureden. 

»Du wirst umsonst sterben, Thraxas. Nimm das Geld. 

Niemand wird es jemals erfahren. Was zahlt dir die Gilde? 

Dreißig Gurans? Ich gebe dir dreihundert!« 

Ich schweige. Die beiden Schläger greifen an. Normalerweise habe ich immer einen kleinen Bann auf der Hinterhand, um für Notfälle gerüstet zu sein, wenn ich einen Auftrag erledige. Aber bei diesem Wetter muss ich meine ganze, eher bescheidene Zauberkraft darauf verwenden, mich warm zu halten. Schneeflocken fliegen mir in die Augen, und ich muss blinzeln. 

Als der Mann zu meiner Linken angreift, federe ich geschickt zur Seite, schlage mit der flachen Seite der Klinge auf sein Handgelenk und trete ihm die Beine unter dem Körper weg. Er landet krachend auf dem Boden. Der Zweite springt mich an. Ich pariere seinen Hieb und drehe dabei mein Schwert, sodass ich seines aushebele. Es fliegt ihm in hohem Bogen aus der Hand und landet in einer Schneewehe hinter uns. Dann versetze ich dem Kerl einen Kinnhaken. Er verliert den Halt auf dem eisglatten Boden und legt sich mit einem ebenso lauten Krachen neben seinen Kollegen. 

Ich starre Abzox an. 

»Waren das die Besten, die du auftreiben konntest?« 

Abzox schreit seine Handlanger an, dass sie gefälligst aufstehen und mich angreifen sollen. Ich werfe ihnen einen drohenden Blick zu. 

»Ihr habt eben meinen letzten Rest Geduld verpulvert und solltet lieber machen, dass ihr aus der Kälte hier wegkommt. Sonst mache ich euch kalt.« 

Es sind ziemlich jämmerliche Schläger. Sie sind zwar zu nichts zu gebrauchen, aber immerhin schlau genug, zu erkennen, wann ihr letztes Stündlein zu schlagen droht. Sie rappeln sich hoch und verschwinden im Dunkeln, ohne Abzox auch nur eines Blickes zu würdigen. Ich platziere die Spitze meines Schwertes auf Abzox’ Gurgel. 

»Gehen wir.« 

Ich dirigiere ihn zum nächsten Lagerhaus, in dem ich einen kleinen Pferdekarren abgestellt habe. Der Gaul ist sichtlich nicht erfreut darüber, dass ich ihn in der Kälte allein gelassen habe, und schnaubt ärgerlich, als wir hereinkommen. 

»Ich würde die Drachenschuppen mit dir teilen«, bietet mir Abzox an, als ich ihn auf den Karren wuchte und festbinde. Ich antworte nicht. Wir fahren los. Eigentlich ist es einfachen Zivilisten verboten, mitten in der Nacht in der Stadt zu reiten oder mit einem Kutschwagen zu fahren, aber bei einem solchen Wetter verzichtet die Stadtwache auf Patrouillengänge. Außerdem habe ich keine Lust, in dieser schneidenden Kälte zum Hauptquartier der Transportgilde zu latschen. 

»Du bist ein Narr!«, faucht Abzox. »Du bist sogar zu blöd zu begreifen, was du da tust. Was bedeutet dir die Gilde denn? Die Bonzen sind genauso korrupt wie alle anderen auch.« 

»Gut möglich. Aber sie haben mich engagiert, damit ich den Dieb verhafte. Du bist der Dieb. Folglich …« 

Abzox versteht trotzdem nicht, warum ich mich an diese Abmachung halte. Ich verstehe es genauso wenig. 

»Ich werde einen Anwalt engagieren und die Anklage vor Gericht niederschlagen.« 

Ich zucke mit den Schultern. Wahrscheinlich wird er genau das tun. Turai ist korrupt bis ins Mark. Es gibt einen Haufen gerissener Anwälte, die nur darauf lauern, einen Burschen wie Abzox vor Gericht vertreten zu können. 

Der Wärmezauber verliert mittlerweile seine Kraft, und mein Mantel bietet mir keinen Schutz mehr gegen die tobenden Elemente. Ich bin beinahe paralysiert vor Kälte. 

Abzox dagegen scheint sich in seinem luxuriösen Pelzmantel richtig kuschelig zu fühlen. Er hätte versuchen sollen, mich damit zu ködern. 





 2. Kapitel 



Am nächsten Morgen schlafe ich erst einmal aus. Und ich hätte bestimmt noch länger geschlafen, wenn Makri nicht in mein Zimmer geplatzt wäre und sich lautstark über das Wetter beschwert hätte. 

»Hört dieser blöde Winter denn niemals auf?«, meckert sie mürrisch. 

Makri ist noch jung, und sie lebt noch nicht sehr lange in unserer Stadt. An das hiesige Klima hat sie sich immer noch nicht gewöhnt. Die Jahreszeiten in Turai mögen zwar grimmig sein, aber dafür sind sie wenigstens sehr pünktlich. 

»Sicher hört er auf. In zwei bis drei Wochen. Und wie oft habe ich dir schon gesagt, du sollst morgens nicht einfach so in mein Schlafzimmer platzen?« 

Makri zuckt mit den Schultern. 

»Weiß ich nicht. Etwa neunzig- bis hundertmal, so in etwa. Wird es denn in zwei Wochen wieder heiß?« 

»Nein. Auf den Winter folgt die Kalte Regenzeit. Die ist genauso schrecklich.« 

»Ich hasse diese Stadt!«, verkündet Makri aus tiefstem Herzen. »Der Sommer ist zu heiß, der Herbst zu nass, und der Winter ist zu kalt. Wie um alles in der Welt kann man auf die Idee verfallen, ausgerechnet hier eine Stadt zu gründen? Das zeigt mal wieder, wie dumm Menschen sind.« 



Makri ist nur zur Hälfte Mensch. Die andere Hälfte teilen sich Orgks und Elfen. Welche Rasse sie gerade verteufelt, hängt von den jeweiligen Umständen ab. 

Mittlerweile habe ich mich aus dem Bett gewuchtet und öffne mein Frühstücksbier. In meinem Zimmer friert es, also werfe ich ein paar Holzscheite in den Kamin. Er hat noch Glut von gestern. 

»Wenigstens besitzen die Elfen Grips genug, ihren Wohnsitz auf den Südlichen Inseln aufzuschlagen, wo es immer heiß ist. Ich sehe übrigens immer noch nicht ein, wieso wir unbedingt so schnell zurückkommen mussten.« 

In diesem Punkt bin ich mit Makri einer Meinung. Vor nicht einmal sechs Wochen waren wir noch weit im Süden auf Avula, einer der größten Elfeninseln. Nach einigen anfänglichen Irritationen, wie zum Beispiel, dass die Elfen in Panik ausgebrochen sind, wenn sie Makris Orgk-Blut witterten, und dass ich in ihr Gefängnisbaumhaus geworfen worden bin, halt so die üblichen Schwierigkeiten, haben sich die Dinge schnell beruhigt. Daraufhin haben wir einen sehr angenehmen Urlaub verbracht und waren mehr oder weniger bei allen willkommen. Bedauerlicherweise wollten uns Vizekonsul Zitzerius und Prinz Dös-Lackal, wie wir Mitglieder der turanianischen Delegation, nicht dort bleiben lassen. Sie behaupteten, wir würden in Turai für wichtige Staatsangelegenheiten gebraucht. Was dazu führte, dass alle Turanianer aufgefordert wurden, wieder an Bord des Schiffes zu gehen und heimwärts in See zu stechen. Wir segelten mitten in das schlechteste Wetter hinein, das ich jemals erlebt habe. Und ich habe schon eine Menge schlechtes Wetter erlebt. Makri kann Seereisen nicht sehr gut vertragen, und sie hat eine Art Rekord aufgestellt, was Seekrankheit angeht. In ihren wachen Momenten hat sie wiederholt geschworen, sie wolle Zitzerius umbringen, weil er ihr eine solche Strapaze zumutete. Als wir in den Hafen von Turai einliefen und mitten in diesem grimmigen Winter von Bord gingen, war ich sehr versucht, ihr in diesem Punkt beizupflichten. 

Jetzt jedoch bitte ich sie, nicht länger hier herumzuschleichen. »Wenn du schon meine Gemächer in diesen frühen Morgenstunden verpesten musst, dann setz dich wenigstens hin!« 

»Ich kann mich nicht setzen. Ich habe zu viel Energie. 

Ich will in die Hochschule. Warum schließen sie im Winter?« 

»Weil die meisten Studenten keine Lust haben, sich den Weg dorthin durch Schneewehen freizukämpfen. Von den Professoren ganz zu schweigen.« 

Die einundzwanzigjährige ehemalige Gladiatorin ist eine sehr fleißige Studentin und findet diese Unterbrechung ihres Studiums sehr ärgerlich. Gestern hat sie sich die ganze Strecke zur Kaiserlichen Bibliothek durchgeschaufelt, nur um dann feststellen zu müssen, dass die ebenfalls während des Winters geschlossen ist. 

»Was für ein verdammter Mist! Haben Bibliothekare denn nicht eine gewisse Verpflichtung der Öffentlichkeit gegenüber?« 

»Sie wird bald wieder geöffnet – wenn die Zauberer in die Stadt kommen.« 

»Ich kann nicht so lange warten. Ich kann nicht einfach hier herumlungern und nichts tun. Bist du zufällig hinter irgendwelchen Gewaltkriminellen her? Brauchst du mich vielleicht, um sie umzubringen?« 

»Leider nicht.« 

Makri läuft weiter auf und ab. Seit wir aus Avula zurückgekommen sind, hat sie eine merkwürdige Laune, und ich weiß nicht genau, warum. Es würde mich auch nicht weiter kümmern, wenn sie nicht angefangen hätte, mich morgens zu wecken. Das geht mir allmählich an die Substanz. Vor fünfzehn Jahren konnte ich noch nächtelang durchmarschieren und tagsüber Orgks abschlachten. Aber heutzutage brauche ich meinen Schlaf. Makri will wissen, wie meine Ermittlungen letzte Nacht gelaufen sind. Ich erzähle ihr, dass alles gut gegangen ist. 

»Ich habe einfach vor dem Lagerhaus gewartet, bis Abzox aufgetaucht ist. Es war nicht weiter schwierig, obwohl er zwei Schläger dabeihatte. Aber die konnte man schwerlich als Kämpfer bezeichnen. Ich habe sie in die Flucht getrieben, und Abzox hat versucht, mich zu bestechen. Ich habe das natürlich abgelehnt. Jetzt befindet er sich im Gewahrsam der Zivilgarde und erwartet eine Anklage wegen Diebstahls von Drachenschuppen.« 

»Wer interessiert sich denn für Drachenschuppen?« 

»Elegante Frauen.« 

»Und wofür brauchen sie die?« 

»Als Schmuck.« 

»Sind Drachenschuppen nicht etwas groß als Schmuckstücke?« 

»Die Juweliere schneiden sie auf die entsprechende Größe zurück. Dann verkaufen sie die Schuppen an reiche Frauen, die gern glänzen. Ein paar Drachenschuppen-Ohrringe kosten ein kleines Vermögen.« 

»Hat die Transportgilde dich gut bezahlt?« 

»Meine üblichen dreißig Gurans pro Tag. Ich hatte eigentlich gedacht, dass ich mit dem vielen Geld, das ich auf Avula gewonnen habe, den Winter über nicht arbeiten muss.« 

Während unseres Aufenthalts hatte Makri eine junge Elfe zur Kämpferin ausgebildet. Dabei war sie so gründlich vorgegangen, dass diese junge Elfe den Jugendwettkampf gewonnen hat. Und da sie vorher die schwächste und jämmerlichste Elfe auf der ganzen Insel gewesen war, habe ich eine Menge Geld gewonnen, als ich auf sie gewettet habe. Es war ein richtiger Triumph. Allerdings wurde er auf der Heimfahrt empfindlich von meinen verheerenden Verlusten am Kartentisch getrübt. 

»Es war dumm von dir, dein ganzes Geld zu verspielen.« 

»Was hätte ich denn sonst auf diesem verdammten Schiff anfangen sollen? Wenigstens habe ich meinen Gewinn genossen. Und was hast du mit deinem gemacht?« 

Makri antwortet mir nicht. Aller Wahrscheinlichkeit nach hat sie die ganze Summe der Vereinigung der Frauenzimmer gespendet. Sie ist noch viel dümmer als ich. In dieser Vereinigung tummelt sich ein ganzer Haufen reicher Frauen, aber Makri ist der unverrückbaren Meinung, sie müsse auch ihren Teil beitragen. Statt mir zu antworten, verfällt sie in neue Hasstiraden auf das Wetter. 

»Ich hasse die Kälte. Ich muss zu viel Kleidung tragen. 



Das fühlt sich nicht gut an. Warum öffnen sie die Bibliothek nicht wieder? Und wie soll ich mit meiner Axt üben, wenn es zu kalt ist, um sich lange draußen aufzuhalten? Weißt du, dass Ghurd mir verboten hat, mir Thazis von der Bar zu nehmen? Als wenn er das bisschen nicht erübrigen könnte! Ich hasse die Arbeit hier! Ich hasse Turai, und noch mehr hasse ich ZwölfSeen. Warum muss es hier so kalt sein? In den Gladiatorengruben ist wenigstens keiner erfroren. Welchen Sinn macht es schon, an einem solchen Ort zu leben? Hier passiert nie was. Ich verachte es. Ich brauche einen neuen Nasenknopf, der alte langweilt mich. Du kennst doch diesen jungen Burschen, der immer in die Kaschemme kommt? Er arbeitet in der Gerberei. Er hat doch tatsächlich die Unverschämtheit besessen, mich zu fragen, ob ich mit ihm ausgehen will! 

Dabei habe ich erst letzten Monat gehört, wie er gesagt hat, jeder mit orgkischem Blut in den Adern sollte aus der Stadt gejagt werden. Ich wollte ihn schon verprügeln, aber Ghurd stellt sich ja immer so an, wenn ich unsere Gäste zusammenschlage. Das deprimiert mich. Machst du eigentlich nie deine Zimmer sauber?« 

»Makri, würdest du die Güte haben, endlich von hier zu verschwinden? Es ist schon schlimm genug, dass du mich aufweckst. Du musst nicht auch noch herumlaufen und dich über alles und jeden beschweren und so mies gelaunt sein wie eine niojanische Hure! Hier. Nimm. Rauch die Thazisrolle. Vielleicht hebt das deine Laune ja ein bisschen. Und jetzt lass mich allein. Du weißt genau, dass ich mein Frühstücksbier gern in Ruhe genieße.« 

»Bist du immer noch sauer über diesen Konvent der Zauberer?«, will Makri wissen. 

»Natürlich bin ich verärgert. Die besten Zauberer der ganzen Welt versammeln sich in Turai. Selbstverständlich weiß ich nichts besser zu würdigen, als immer wieder daran erinnert zu werden, dass ich ein Versager bin, wenn es um Zauberei geht.« 

Ich habe in meiner Jugend Magie studiert, aber leider habe ich meine Ausbildung nie abgeschlossen. Deshalb beherrsche ich nur die Grundlagen der Zauberei und war nie gut genug, um in die Zaubererinnung aufgenommen zu werden. Seitdem habe ich mich auf der ganzen Welt als Soldat durchgeschlagen, als Söldner und schließlich als Detektiv. Das ist ein ziemlich hartes Leben, und seit ich die vierzig überschritten habe, ist es noch etwas härter geworden. Es gibt jede Menge gemütlichere Methoden, alt zu werden, als ausgerechnet die, Kriminelle in ZwölfSeen zu verfolgen. Das ist ein verdammt raues Viertel, selbst in dieser rauen Stadt. 

»Als Zauberer wärst du auch nicht glücklicher«, meint Makri. »Ich kann mir nicht vorstellen, wie du im Palast herumhockst und Horoskope erstellst.« 

Das kommentiere ich nur mit einem Schulterzucken. Ich finde, das klingt gar nicht schlecht. Im Palast ist es jedenfalls sehr gemütlich. Das weiß ich, weil ich einmal Hoher Ermittler der Palastwache war. Sie haben mich schon vor einer geraumen Weile gefeuert. Ich habe zu viel getrunken. 

Jetzt trinke ich noch mehr, aber ich bin wenigstens mein eigener Herr. 

Makri und ich leben in Zimmern über der Rächenden Axt, einer der eher einladenden Kaschemmen von ZwölfSeen. Makri verdient sich ihren Lebensunterhalt als Barmädchen. Sie genießt ihren Beruf zwar nicht besonders, aber sie kann mit dem Verdienst ihr Studium finanzieren und sich ab und zu eine neue Waffe leisten. Jetzt schaut sie aus dem Fenster. 

»Es schneit immer noch. Ich habe keine Lust, länger hier herumzuhocken. Ich besuche Sermonatius.« 

»Sermonatius? Den Quatschkopf?« 

»Er ist kein Quatschkopf! Sermonatius ist so spitz wie ein Elfenohr und der brillanteste Denker im ganzen Weiten Westen.« 

Ich schnaube verächtlich. 

»Er hockt nur da und palavert über die Mysterien des Universums.« 

»Das tut er nicht. Er philosophiert über Ethik, Moral und alles Mögliche.« 

»Na großartig. Vielleicht kann er dir ja auch etwas Nützliches beibringen. Geldverdienen, zum Beispiel.« 

»Sermonatius strebt nicht nach Geld«, verteidigt Makri ihren Lehrer. 

»Alle streben nach Geld.« 

»Er nicht. Er erhebt nicht einmal Gebühren für seine Vorlesungen.« 

»Also ist der Mann auch noch ein Idiot!«, spotte ich. 

»Wie gut kann ein Philosoph schon sein, wenn er keine Gebühren verlangt? Hätte er Talent, würde er abkassieren. 

Wenn in dieser Stadt jemand etwas für umsonst anbietet, muss daran etwas faul sein.« 

Makri schüttelt den Kopf. 

»Manchmal überrascht deine Engstirnigkeit mich wirklich, Thraxas.« 

»Du hast mich aus dem Schlaf gerissen, um mir das zu sagen? Vielen Dank!« 

Makri fragt mich, ob sie sich meinen magischen warmen Mantel ausleihen darf. 

»Von mir aus. Ich habe nicht vor, irgendwohin zu gehen.« Ich reiche ihn ihr. »Aber komm nicht auf die Idee, den Mantel diesem billigen Philosophen zu schenken.« 

»Sermonatius sind die klimatischen Bedingungen gleichgültig.« 

»Klar doch.« 

Makri wirft sich den Mantel über. »Das fühlt sich schon besser an. Ich hasse diese Stadt. Wie kann man hier nur freiwillig leben wollen?« 

Sie verschwindet, wobei sie das Klima mit weiteren Beleidigungen bedenkt. Ich schüttele den Kopf. Mit ihrer Laune geht es wirklich zusehends bergab. 

Nachdem ich mein Bier ausgetrunken habe, mache ich mich zügig über das zweite her. Dieser Konvent der Zauberer deprimiert mich wirklich. Es ist schon viele Jahre her, seit er das letzte Mal in Turai abgehalten worden ist. 

Für die Stadt ist das eine große Sache, wenn sich so viele mächtige Zauberer aus dem ganzen Weiten Westen hierher aufmachen. Sie wollen den neuen Oberhexenmeister der Zaubererinnung küren, und das ist immer ein bedeutendes Ereignis. Trotz der Vorliebe der Zauberer, in Palästen herumzuhocken und sich das Leben so bequem wie möglich zu gestalten, sind sie für jeden Staat von größter Bedeutung. Ohne sie wären wir nämlich im Falle eines Krieges mit den Orgks erledigt. Die Orgks sind uns zahlenmäßig überlegen, und als sie das letzte Mal aus dem Osten Richtung Sonnenuntergang marschiert sind, hat nur die vereinigte Macht unserer Menschenzauberer sie lange genug aufhalten können, bis endlich die Elfen zu unserer Rettung herangesegelt sind. 

Unten in der Kaschemme bereitet Tanrose das Essen für die Trinker zu, die schon mittags ihrem Vergnügen frönen. 

Trotz des bitteren Winters laufen die Geschäfte nicht schlecht. Selbst die beißende Kälte kann die Bewohner von ZwölfSeen nicht von Ghurds Bier fern halten. Ghurd ist ein Barbar aus dem Hohen Norden und versteht eine Menge vom Bierbrauen. Tanrose begrüßt mich freundlich. Wir kommen ganz gut miteinander aus. Das liegt wohl auch an meiner unverhohlenen Bewunderung für ihre wirklich exzellenten Kochkünste. Selbst im tiefsten Winter gelingt es Tanrose, aus gepökeltem Rehbraten eine köstliche Pastete zu zaubern. Ich lasse mir eine dreifache Portion geben und setze mich mit einem frischen Krug Bier an den Tresen. 

»Hast du Makri heute schon gesehen?«, erkundigt sich Tanrose. 

Ich nicke. »Sie hat mich geweckt. Anscheinend war sie von dem Bedürfnis getrieben, sich über ein paar Dinge zu beschweren.« 

»Ist dir schon aufgefallen, dass sie sich seit eurer Rückkehr aus Avula merkwürdig benimmt? « 

»Ja. Makri benimmt sich allerdings oft merkwürdig. Ich bemühe mich, es zu ignorieren.« 

Zu meiner Überraschung handele ich mir damit einen feindseligen Rüffel von der Köchin ein. 

»Was soll das heißen, du versuchst ihr Verhalten zu ignorieren? Das ist aber nicht besonders nett.« 

»Nett? Was erwartest du denn von mir? Ich bin ein Magischer Detektiv. Ich spüre Verbrecher auf. Wenn die Verbrecher zu nachdrücklich gegen ihre Festnahme protestieren, lege ich sie um. Ich mag Makri, aber ich bin nicht gerade der Typ, der ihr bei ihren Problemen helfen könnte.« 

Tanrose reagiert gereizt. »Ist dir denn nicht klar, wie sehr Makri sich auf dich verlässt?« 

»Nein.« 

»Das sollte es aber.« 

Mir gefällt die Richtung überhaupt nicht, die dieses Gespräch nimmt. Also konzentriere ich mich schweigend auf die Pastete. Aber Tanrose lässt nicht locker. 

»Makri ist in einer Gladiatorensklavengrube aufgewachsen. Seit sie in Turai angekommen ist, hat sie es schwer. 

Du bist wahrscheinlich ihr bester Freund. Du solltest ihr gefälligst aufmerksam zuhören.« 

Ich schlucke meine ärgerliche Antwort mit einem Stück Rehfilet hinunter. Wie immer ziehe ich gegen Tanrose den Kürzeren. Sie macht die besten Rehpasteten im ganzen Stadtstaat, und ich kann es mir nicht leisten, es mir mit ihr zu verderben. 



»Komm schon, Tanrose. Du weißt doch, dass ich ziemlich unbeholfen bin, wenn es um persönliche Probleme geht. Warum hätte mich meine Frau sonst wohl verlassen sollen? Makri ist zweiundzwanzig Jahre jünger als ich. 

Ich weiß wirklich nicht, welche verdammten Probleme sie hat.« 

»Das weißt du sehr wohl. Denn sie sagt es dir doch ständig. Du willst einfach nur nicht zuhören. Wusstest du, dass sie ihre ersten … romantischen Erfahrungen auf Avula hatte?« 

Ich leere hastig meinen Krug und rufe nach einem frischen. Um diese Tageszeit überfordern mich solche Themen vollkommen. 

»Ja, ich hatte da so eine Vermutung …«, sage ich schließlich. 

»Und jetzt ist sie ganz durcheinander.« 

»Kannst du sie denn nicht wieder aufpäppeln?« 

Tanrose lächelt. Es sieht aber ziemlich grimmig aus. 

»Nicht so gut wie du, Thraxas. Dir vertraut sie. Gott weiß warum. Wahrscheinlich, weil du mit einem Schwert umgehen kannst. So was beeindruckt sie immer noch.« 

Mich beschleicht das eindeutige Gefühl, als säße ich in der Falle. Es gibt nichts, was ich weniger gern besprechen würde als Makris Probleme bei ihrem ersten Lehrjahr des Gefühls. Tanrose schwenkt ein großes, duftendes, saftiges Stück Rehpastete vor meiner Nase. 

»Na gut, verdammt noch mal! Ich höre ihr zu, wenn sie das Thema noch mal anschneidet. Aber ich handle nur unter schärfstem Protest. Ich habe seit fünfzehn Jahren keine Romanze mehr gehabt. Vielleicht ist es sogar noch länger her. Ich habe völlig vergessen, wie so was läuft. 

Wenn es um Liebe geht, bin ich so nützlich wie ein einbeiniger Gladiator. Und eigentlich will ich gar nichts über ihre Erlebnisse mit diesem jungen Elf hören.« 

»Ich glaube, das hat sie ganz schön deprimiert.« 

»Makri ist immer deprimiert.« 

»Nein, ist sie nicht.« 

»Jedenfalls quält sie immer irgendwas. Sie ist ein Viertel Orgk und ein Viertel Elf. Das muss einfach zu Problemen führen. Wie kommst du bloß auf die Idee, dass ausgerechnet ich ihr helfen könnte?« 

»Nimm doch noch eine Portion Pastete«, meint Tanrose aufmunternd. 

Ich trage die angebotene Portion und sicherheitshalber noch eine in Reserve zusammen mit einem Krug Bier nach oben in meine Gemächer. Dort werfe ich einen Blick aus dem Fenster. Schnee, wohin das Auge sieht. Mein Kaminfeuer ist erloschen. Ich versuche, es mit einem einfachen Zauberspruch zu entzünden. Es raucht, aber mehr passiert nicht. Was für ein mieser Start in den Tag. Ich fluche. Das Leben in Turai ist schon hart genug, auch ohne Kindermädchen für Makri zu spielen. 





 3. Kapitel 



Trotz des Eises, des Schnees und des allgemeinen Elends schuften viele Turanianer immer noch hart. Die Transportgilde lässt Lastkarren über beinah unpassierbare Straßen kutschieren und verteilt so Lebensmittel und Nachschub in der Stadt. Die Schmiede hämmern an ihren Essen Eisenringe für die Räder, damit die Karren weiterkommen. 

Huren flanieren eher unlustig und wenig werbewirksam angezogen über die Straßen. Die Zivilgarde geht ebenfalls auf Patrouille, jedenfalls die unteren Ränge. Die Offiziere allerdings hocken in ihren gemütlichen Wachstuben. Und die Nachrichtengilde betrachtet es als Ehrensache, es immer bis zu ihrem Ziel zu schaffen. 

Der junge Bote, der die Außentreppe zu meiner Bürotür hinaufsteigt, sieht aus, als hätte er eine recht schwierige Reise hinter sich gebracht. Der Schnee auf seinem Mantel ist bereits festgefroren, und sein Gesicht ist blau vor Kälte. 

Ich reiße die Schriftrolle auf und lese die Botschaft. Sie kommt von Zitzerius, Turais Vizekonsul. Das ist schon mal nicht gut. Und Vizekonsul Zitzerius will, dass ich ihn augenblicklich aufsuche. Das ist noch viel schlechter. 

Es begeistert mich nicht gerade, Zitzerius besuchen zu müssen. In letzter Zeit hatte ich ziemlich viel mit dem Vizekonsul zu tun. Zwar ist das Ergebnis unter dem Strich ganz ansehnlich, aber für ihn zu arbeiten ist nie ganz einfach. Er ist Turais integerster Politiker, wahrscheinlich sogar der einzige integre Politiker, den man in ganz Turai aufstöbern kann. Außerdem ist er der brillanteste Anwalt der Stadt. 

Darüber hinaus jedoch ist er kalt, streng und hat keinerlei Mitgefühl für einen Magischen Detektiv, der seine Arbeit gelegentlich für ein kleines Bierchen unterbrechen muss. Mehr als einmal hat mich Zitzerius während meiner Ermittlungen betrunken angetroffen und mich mit diesen beißenden Bemerkungen gestraft, die ihn zu einem solch gefürchteten Gegner vor Gericht oder im Plenum des Senats machen. Ich persönlich kann seine Art nur schwer verdauen. Man kann zwar nicht bestreiten, dass er gerecht ist, aber er hat es trotzdem niemals für nötig gehalten, mein Honorar ein wenig anzuheben, nicht einmal, wenn ich ihm großartige Dienste geleistet habe. Er entstammt einem höchst konservativen Aristokratengeschlecht, das der Ansicht anhängt, die niederen Klassen sollten sich gefälligst bescheiden und mit einer angemessenen Bezahlung für ihre Arbeit zufrieden geben. Angesichts einiger der Gefahren, denen ich bei seinen Aufträgen furchtlos ins Auge blicken musste, bin ich allerdings geneigt, den Begriff »angemessen« weit großzügiger auszulegen als Zitzerius. 

Andererseits kann ich es mir auch nicht leisten, seinen Ruf jetzt einfach zu ignorieren. Ich will unbedingt aus ZwölfSeen herauskommen und wieder in den wohlhabenderen Vierteln der Stadt leben. Das dürfte ich aber kaum schaffen, wenn ich keine guten Beziehungen zu Turais Aristokraten aufbauen kann. Seit ich meine Stellung im Palast verloren habe, hatte ich kaum einen Klienten, der kein Nichtsnutz gewesen wäre. Die wiederum bringen mir niemals genug Geld ein, dass ich die Miete in Thamlin bezahlen könnte, dem Spielplatz der Oberklasse. Und auch der Tummelplatz weniger auserlesener und sehr kostspieliger Detektive. Das alles geht mir durch den Kopf, während ich mich anziehe. Ein Mitglied der Luxius-Detektiv-Agentur wird man wohl kaum mitten im Winter frierend am Hafen antreffen. 

Plötzlich fällt mir ein, dass sich Makri ja meinen warmen Mantel geborgt hat. 

»Verdammtes Miststück!«, brülle ich. Nicht zu fassen, dass ich jetzt ohne meinen magischen warmen Mantel in diesen Eiskeller hinausmuss! Wie konnte ich nur so dumm sein? Jetzt hockt Makri warm und gemütlich irgendwo herum und lauscht verzückt diesem betrügerischen Philosophen Sermonatius. Und der brave Thraxas muss sich derweil zu Tode frieren, während er einen ehrbaren Auftrag erledigt. Mist! 

Ich wühle in der Kiste herum, die in einer Ecke meines Schlafzimmers steht, und zerre ein paar alte Mäntel und Wämser heraus. Doch mein Versuch, noch eine Extraschicht Kleidung überzuziehen, entpuppt sich als schwierig. 

Mein Bauchumfang hat in den letzten Jahren drastisch zugenommen, und es passt nichts mehr. Schließlich bleibt mir nur übrig, einen uralten Mantel über meine übliche Kleidung zu ziehen und mir eine Pelzmütze aufzusetzen, die ich einmal einem erlegten Orgk abgenommen habe. Den eisigen Wind hält das wohl kaum ab. Ich habe nicht einmal die Hälfte des Quintessenzweges hinter mir, als mir so kalt ist wie im Grab der Eiskönigin. Und es wird ständig kälter. 



Die Stadtpräfekten haben ihr Bestes getan, die Straßen passierbar zu halten. Wenn ich den Mond-und-Sterne-Boulevard erreiche, erwische ich vielleicht einen Miet-Landauer, der mich in die Stadt bringt. Aber schon die Seitenstraßen erweisen sich als beinah unüberwindbar. Der Untergrund ist eisglatt und tückisch, und es schneit ohne Unterlass. Bei einem solchen Wetter war ich nicht mehr unterwegs, seit mein Regiment oben im Hohen Norden gekämpft hat. Das ist schon lange her, und damals war ich erheblich leichter und behänder zu Fuß. Als ich den Boulevard endlich erreicht habe, bin ich nass, zittere und verfluche Makri, weil sie mir meinen warmen Mantel abgeschwatzt hat. 

Doch dann lächelt mir das Glück, als ein Miet-Landauer einen Händler direkt vor meiner Nase absetzt. Ich klettere hinein und trage dem Fahrer auf, mich nach Thamlin zu bringen. Der Landauer schleicht den Boulevard hoch, durchquert Pashish und kreuzt den Fluss. Hier sind die Straßen etwas besser geräumt, aber die großen Gärten sind alle verschneit und die Springbrunnen zugefroren. Zitzerius hat mich in seine Villa bestellt, nicht in den Kaiserlichen Palast. Als der Fahrer die Adresse gehört hat, gibt er ungefragt seine Meinung über Zitzerius zum Besten, die nicht sonderlich hoch ist. 

»Na gut, der Kerl ist berühmt für seine Ehrlichkeit«, schwadroniert der Fahrer. »Und wenn schon! Dafür gibt er jedes Jahr eine neue Statue von sich in Auftrag. Das ist Eitelkeit im Denkmalformat. Außerdem ist er ein Traditionalist, und die sind so korrupt wie nur irgendwer. Ich sag Euch was: So wie die Reichen die Stadt aussaugen, würde es mich freuen, wenn sie nächstes Jahr von Lohdius und der Volkspartei rausgeworfen werden! Wie soll ein Landauerfahrer denn seinen Lebensunterhalt verdienen, wenn die da oben ständig die Steuerschraube anziehen? Wisst Ihr, wie enorm sich allein im letzten Jahr die Kosten für das Pferdefutter verteuert haben?« 

Der König und seine Regierungsbonzen sind offenbar nicht überall beliebt. Viele Untertanen würden eine Veränderung begrüßen. Ich stimme ihnen zwar im Großen und Ganzen zu, halte mich aber lieber aus der Politik heraus. 

Der Landauer setzt mich direkt vor Zitzerius’ großem Stadthaus ab. Ein Mitglied der Sicherheitsgilde hockt an einem kleinen Feuer in einer Hütte am Tor. Er überprüft meine Papiere, bevor er mich hereinlässt. Ich gehe an einigen erfrorenen Büschen vorbei und klopfe an die Tür. 

Hoffentlich, so denke ich, ist dieser Auftrag die ganze Mühe wert. 

Eine Dienstmagd öffnet die Tür. Ich zeige ihr meine Einladung, und sie bedenkt mich mit einem Blick, der deutlich verrät, dass ich bis aufs i-Tüpfelchen ihre Vorstellungen von einem Mann erfülle, der solche Einladungen fälscht. Dann zieht sie sich ins Innere des Hauses zurück, um sich mit jemandem zu beraten. Mich lässt sie draußen auf der Schwelle frieren. Nur mit Mühe gelingt es mir, meinen Zorn im Zaum zu halten. Es dauert ziemlich lange, bis sie die Tür wieder aufmacht. Diesmal winkt sie mich hinein. 

»Was hat Euch so lange aufgehalten? Ich hätte ohne weiteres da draußen erfrieren können. Habt Ihr vor, Euren Garten mit toten Detektiven zu schmücken?« 



Sie führt mich in einen Gästesalon. Ich entledige mich meines Mantels und versuche, mich vor dem Kaminfeuer aufzutauen. Ich bin gerade mittendrin, als ein junges Mädchen von etwa neun oder zehn Jahren hereinkommt und mich anstarrt. Aufgrund ihres zerzausten Aussehens halte ich sie für die Tochter eines Bediensteten. 

»Du bist fett«, behauptet sie. 

»Du bist hässlich«, kontere ich. Warum sollte ich mich von der Göre eines Hausdieners beleidigen lassen? 

Sofort bricht das Kind in Tränen aus und verlässt fluchtartig den Raum. Meine Laune bessert sich. Sie hätte es sich eben überlegen sollen, bevor sie die Klingen mit Thraxas kreuzt. Dreißig Sekunden später taucht Zitzerius auf. Am Saum seiner Toga hängt das junge Mädchen, schluchzt hysterisch und denunziert mich als den Mann, der es beleidigt habe. 

»Was habt Ihr zu meiner Tochter gesagt?« Zitzerius fixiert mich mit seinem durchdringenden Blick. 

»Das ist Eure Tochter? Ich wusste gar nicht, dass Ihr eine so niedliche Tochter habt.« 

»Ist es bei Euch an der Tagesordnung, dass Ihr die Kinder Eurer Auftraggeber beschimpft?« 

»He, sie hat damit angefangen«, protestiere ich. 

Zitzerius bemüht sich redlich, seine Tochter zu beruhigen, bevor er sie wegschickt, ihre Mutter suchen. Das Gör ist immer noch in Tränen aufgelöst, was Zitzerius sichtlich schmerzt. Natürlich ist das alles andere als ein guter Anfang für unsere Unterhaltung, aber zwischen Zitzerius und mir scheint das die Regel zu sein. 



»Habt Ihr getrunken?« 

»Ich habe immer getrunken. Aber lasst Euch davon nicht abhalten, mir einen Schluck Wein anzubieten. Wusstet Ihr schon, dass die Miet-Landauerkutscher in Turai gegen die Traditionalisten eingenommen sind?« 

»Aus welchen Gründen?« 

»Wegen der zu hohen Steuern.« 

Zitzerius wischt das mit einem unmerklichen Neigen seines Kopfes beiseite. Mit einem wie mir will er wohl keine Regierungsangelegenheiten diskutieren. An der Wand des Salons hängt ein großes Gemälde, das Zitzerius zeigt, wie er dem Senat die Leviten liest. Und in einer Nische in der Ecke steht eine Büste von ihm. Der Droschkenkutscher hatte Recht, zumindest was Zitzerius’ Eitelkeit angeht. 

»Ich brauche Eure Hilfe«, sagt er. »Obwohl ich mich wie immer, wenn wir uns begegnen, frage, wieso ich mich ausgerechnet an Euch wende.« 

»Vermutlich habt Ihr einen Auftrag, der für einen vornehmeren Detektiv unzumutbar ist.« 

»Nicht ganz. Ich habe einen vornehmeren Detektiv engagiert, aber er ist krank geworden. Der zweite auch.« 

»Gut. Immerhin bin ich noch dritte Wahl.« 

»Vierte.« 

»He, Ihr gebt Euch wirklich alle Mühe, mir den Auftrag schmackhaft zu machen, Zitzerius. Vielleicht sagt Ihr einfach, worum es sich handelt.« 

»Ich möchte, dass Ihr als Beobachter an dem Konvent der Zauberer teilnehmt.« 

»Tut mir Leid«, erwidere ich. »Diesen Auftrag kann ich nicht übernehmen. Danke für das Angebot, bemüht Euch nicht, ich finde selbst hinaus.« 

»Was?« Meine unverblümte Ablehnung verblüfft Zitzerius. »Warum könnt Ihr das nicht übernehmen?« 

»Aus persönlichen Gründen«, erwidere ich und gehe zur Tür. Ich werde dem Vizekonsul nicht auf seine aristokratische Nase binden, wie klein, ohnmächtig und unbedeutend ich mich fühlen würde, wenn ich an dem Konvent der Zauberer teilnehmen müsste. Und mich die ganze Zeit das Gefühl verfolgen würde, mein Leben vollkommen verpfuscht zu haben. 

Zitzerius tritt mir in den Weg. 

»Persönliche Gründe? Das ist kein genügender Grund, um mein Ersuchen abzulehnen. Ich biete Euch den Auftrag schließlich nicht zum Vergnügen an. Sondern weil es ein Dienst ist, den Turai von Euch erwartet. Wenn Euch Eure Stadt ruft, sind persönliche Gründe ohne jeden Belang. 

Also setzt Euch gefälligst hin und hört zu.« 

Der Vizekonsul könnte mir das Leben in Turai mit Leichtigkeit sehr ungemütlich machen. Er müsste nicht einmal allzu viele Strippen ziehen, um dafür zu sorgen, dass meine Lizenz einkassiert wird. Also setze ich mich hin, höre zu und trinke seinen Wein. Allerdings gebe ich mir keine Mühe, so zu wirken, als würde ich es genießen. 

»Ihr wisst, dass die Zauberer einen neuen Oberhexenmeister ihrer Innung wählen?« 

Das weiß ich. Der Vizekonsul braucht mir auch nicht zu erzählen, dass dies für Turai von großer Bedeutung ist, genauso wie für alle anderen Menschenstaaten. Die Zauberer jedes Landes haben zwar ihre jeweils eigene Innung und auch ihre eigenen Bonzen, aber im Gegensatz zu den meisten anderen Gilden und Innungen ist die der Zauberer eine internationale Organisation. Während sich ein Mitglied der turanianischen Bäckergenossenschaft vermutlich nicht allzu sehr für einen simnianischen Teigkneter interessiert, sind die Augen aller Zauberer im Weiten Westen auf den Oberhexenmeister der Zaubererinnung gerichtet. Diese Position ist sehr bedeutend und bringt der Heimatstadt und dem Staat des jeweiligen Zauberers eine Menge Ansehen. 

»Unser König und unser Konsul legen sehr viel Wert darauf, dass diesmal ein Turanianer als neuer Oberhexenmeister der Zaubererinnung gewählt wird.« 

Das überrascht mich nicht. Turai verliert schon seit langer Zeit zunehmend an politischer Bedeutung. Wir waren einmal eine gewichtige Stimme in der Liga der Unabhängigen Stadtstaaten, aber diese Organisation ist beinahe vollkommen auseinander gefallen und hat sich durch interne Rivalitäten zusätzlich zerrieben. Dadurch ist Turais Lage jetzt gefährlich exponiert. Wir sind die direkten Nachbarn der Orgks im Osten. Und als wäre das nicht genug, trommeln auch die Niojaner, unsere nördlichen Nachbarn und Erbfeinde, seit zehn Jahren höchst lautstark auf ihre Schilde. König Lamachus würde uns nur zu gern schlucken. Und wenn er irgendwann mal den Mund weit genug aufreißt, stehen die Chancen ziemlich schlecht, dass uns irgendjemand zu Hilfe kommen würde. 



Turai ist zwar ein großer und enger Freund der Elfen, aber dieses Völkchen wohnt ziemlich weit weg. Ich würde es schon für sehr sinnvoll halten, die Zaubererinnung an unseren Stadtstaat zu binden. 

Und gleichzeitig wittere ich einen Haufen Probleme. 

»Wollen wir uns ernsthaft darum bemühen? Welchen Kandidaten hätten wir denn für diese Position? Es gibt viele mächtige Zauberer auf der Welt, und bei der hohen Sterblichkeitsrate unter den turanianischen Zauberern in den letzten Jahren wüsste ich nicht, wen wir nominieren könnten.« 

Zitzerius nickt und trinkt einen Schluck Wein aus einem Silberpokal. 

»Wir hatten unsere Hoffnungen auf Budhaius von der Östlichen Erleuchtung gesetzt. Er war sehr mächtig.« 

»Aber nicht sehr loyal. Es ist vermutlich ganz gut, dass er gestorben ist, sonst hätte er uns am Ende noch verkauft. 

Vermutlich hat Blumius Adlerschwinge den zweiten Listenplatz innegehabt, bis er seine Toga abgegeben hat? 

Wen haben wir denn noch im Angebot? Der Alte Hasius Brillantinius ist zu alt. Und Harmonius AlpElf kann nicht Chef der Menschlichen Zaubererinnung werden.« 

»Wir haben an Melis die Reine gedacht«, erklärt Zitzerius. »Sie ist sehr stark. Aber sie ist bereits als Stadionzauberin beschäftigt, und die Massen lieben sie. Es würde böses Blut geben, wenn wir sie von diesem Posten entbänden. Aber wir beherbergen noch eine andere exzellente Zauberin in unseren Mauern. Lisutaris, Herrin des Himmels.« 



Ich hebe die Brauen. 

»Das ist nicht Euer Ernst!« 

»Warum nicht? Lisutaris ist sehr, sehr mächtig. Sie hat immerhin letztes Jahr den Acht-Stadien-Terror unschädlich gemacht, der beinahe die Stadt in Schutt und Asche gelegt hätte. Sie hat einen guten Ruf, sowohl hier als auch in der Fremde, weil sie im letzten Orgk-Krieg sehr tapfer gekämpft hat. Selbst jetzt reden die Leute noch davon, wie sie einen ganzen Zug Kriegsdrachen vom Himmel geputzt hat.« 

»Ich war dabei und kann mich noch an den Vorfall erinnern. Es war wirklich sehr beeindruckend. Aber das ist schon mehr als fünfzehn Jahre her. Seitdem hat sich Lisutaris zur exzessivsten Thazisraucherin der Stadt entwickelt.« 

Zitzerius tut, als wisse er nicht, wovon ich rede. 

»Sie raucht Thazis?« 

»Ob sie Thazis raucht? Kommt schon, Zitzerius. Lisutaris, Herrin des Himmels, mag vielleicht ein Schwergewicht unter den Zauberern sein, aber sie lebt nur für ihr Laster.« 

Zitzerius scheint das nicht zu beirren. 

»In diesen dekadenten Zeiten können wir unseren moralischen Maßstab nicht so hoch ansetzen wie früher, Thraxas. Ihr wisst so gut wie ich, dass sich die Dekadenz in der Zaubererinnung genauso breit macht wie überall sonst. 

Boahmissbrauch ist an der Tagesordnung, und die Trinkgewohnheiten so mancher Zauberer lassen viel zu wünschen übrig. Aus irgendeinem Grund scheinen Zauberer für Drogen besonders anfällig zu sein. Im Vergleich zu Boah und Alkohol ist Thazis jedoch eine recht milde Substanz. 



Ich kann das zwar nicht gutheißen, aber ich kann es auch nicht als ernsthaften Hinderungsgrund ansehen. Ihr raucht Thazis doch zum Beispiel in aller Öffentlichkeit, obwohl es illegal ist.« 

Ich bezweifle, dass Zitzerius über das volle Ausmaß von Lisutaris’ Sucht informiert ist. Viele Leute rauchen die eine oder andere Rolle, um sich zu entspannen. In einer geschäftigen Nacht wabern die Thazisschwaden nur so durch die Rächende Axt. Aber Lisutaris’ Hingabe an diese Droge spielt sich in einer anderen Größenordnung ab. Sie hat sogar eine neue Art komplizierter Wasserpfeife entwickelt, mit der sie mehr Thazis inhalieren kann. Sie verbringt ihr halbes Leben in einer Traumwelt. Als ich das letzte Mal in ihrer Villa war, lag sie wie im Koma auf dem Boden, nachdem sie erfolgreich einen Bann gewirkt hatte, mit dem sie das Wachstum ihrer Pflanzen beschleunigen konnte. Aber trotzdem geht mich das eigentlich nichts an. 

Lisutaris ist nicht schlecht für eine Zauberin, und ich würde sie nur zu gern als Oberhexenmeisterin der Zaubererinnung sehen. 

»Und warum braucht Ihr mich dafür?« 

»Weil wir Grund zu der Befürchtung haben, dass die Wahlen nicht so gerecht und objektiv durchgeführt werden, wie wir das gerne sähen«, erwidert Zitzerius. »Eure Aufgabe besteht darin, dafür zu sorgen, dass sie absolut fair verlaufen.« 

Zitzerius’ Tochter taucht hinter ihm auf. Sie schneidet mir eine Grimasse. Ich lasse es ihr durchgehen. Zitzerius redet weiter. 



»Es gibt noch andere Kandidaten für dieses Amt, und ihre Nationen sind ebenfalls sehr stark daran interessiert, Erfolg zu haben. Wir haben Befürchtungen, dass einige Länder nicht davor zurückschrecken werden, hinterhältige Taktiken anzuwenden.« 

»Wie Turai zum Beispiel?« 

»Im Gegensatz zu Turai. Natürlich.« 

»Also verlangt Ihr von mir nicht, etwas Ungesetzliches zu tun?« 

»Wenn Ihr dabei erwischt werdet, wie Ihr etwas Ungesetzliches tut, wird die Regierung Euch verleugnen.« 

»Das ist nicht dasselbe.« 

Zitzerius zuckt mit den Schultern. 

»Werde ich engagiert, um dafür zu sorgen, dass die Wahlen fair verlaufen, oder soll ich dafür sorgen, dass Lisutaris gewählt wird?« 

»Wir sind sehr zuversichtlich, dass Lisutaris gewählt wird, wenn es bei den Wahlen gerecht zugeht«, erwidert der Vizekonsul ausweichend. 

»Mit anderen Worten, ich soll vor nichts zurückschrecken, um Lisutaris in das Amt zu hieven?« 

Zitzerius’ Lippen zucken. Das ist so ziemlich das breiteste Lächeln, zu dem er fähig ist. 

»Es ist sehr wichtig für Turai, dass Lisutaris dieses Amt erringt. Aber ich wiederhole, wenn Ihr bei etwas Ungesetzlichem erwischt werdet, wird die Regierung Euch verleugnen.« 

»Ich verstehe nicht, warum ich der geeignete Mann für diese Aufgabe sein soll, Zitzerius. Wäre nicht jemand von der Palastwache besser dafür geeignet?« 

»Ich habe aber Euch ausgesucht.« 

Es ist durchaus möglich, dass der Vizekonsul Probleme mit der Palastwache hat. An ihrer Spitze steht Rhizinius, sein erbitterter Rivale. Zitzerius führt das Thema nicht weiter aus, wiederholt aber nachdrücklich, dass ich für diese Aufgabe sehr gut qualifiziert wäre. 

»Ihr seid ein ausgezeichneter Ermittler. Ihr versteht auch etwas von Magie, wie schwach Euer Vermögen diesbezüglich auch sein mag. Und Eure ungehobelten Manieren werden die Zauberer nicht so stark beleidigen, wie sie vielleicht andere Menschen beleidigen würden.« 

»Vermutlich nicht. Zauberer können selbst ziemlich derb werden, wenn sie genug Wein intus haben.« 

In diesem Punkt gibt mir der Vizekonsul Recht. 

»Natürlich wird sich Turai nicht vollkommen auf Euch verlassen. Wir haben viele Repräsentanten abgestellt, die sich um die Bedürfnisse der Zauberer kümmern. Wir werden alle Mühen auf uns nehmen, damit sie Turai wohlwollend betrachten. Dennoch hoffen viele andere Nationen darauf, dieses Amt mit ihrem eigenen Zauberer zu besetzen. Ich bin sicher, dass Ihr in der Lage sein werdet, uns über alle hinterhältigen Schliche ins Benehmen zu setzen, die vielleicht ausgeheckt und durchgeführt werden.« 

Ich trinke meinen Wein aus. 

»Schon möglich. Aber da bleibt immer noch die Tatsache, dass ich nicht zu diesem Zaubererkonvent gehen will. 



Und außerdem brauche ich diesen Auftrag auch nicht. Ich habe viel Geld bei unserer Reise nach Avula gewonnen.« 

»Und alles verloren, noch bevor Ihr nach Turai zurückgekehrt seid. Jetzt seid Ihr so gut wie pleite.« 

»Woher wisst Ihr das?« 

»Ich habe meine eigenen Informanten. Ihr werdet zu diesem Konvent gehen.« 

Jedes Mal, wenn ich für den Vizekonsul arbeite, wäre es mir lieber, ich müsste es nicht tun. Aber das scheint ihn nicht im Geringsten zu bekümmern. 

»Ihr wisst doch, dass die Zauberer keine Zivilisten zu ihren Konvents zulassen? Es werden nur Mitglieder der Zaubererinnung und ihr Personal zugelassen. In dem Punkt sind sie absolut streng. Wenn Ihr mir nicht eine Stellung als Lisutaris’ Sekretär verschaffen könnt, dann werden sie mich nicht reinlassen.« 

»Ich bezweifle ernsthaft, dass Ihr ein akzeptabler Sekretär wärt, für wen auch immer«, erwidert Zitzerius. »Aber ich habe mich dieses Problems bereits angenommen. Die Zaubererinnung genehmigt die Teilnahme verschiedener Beobachter der Regierung der gastgebenden Stadt. Aus reiner Höflichkeit. Ich selbst werde ebenfalls viel Zeit dort verbringen.« 

»Ihr seid der Vizekonsul. Wenn ich mich auf dem Konvent blicken lasse und behaupte, ein Repräsentant der Regierung zu sein, werden sie sich auf mich stürzen wie ein böser Bann.« 

Zitzerius wischt den Einwand mit einer ungeduldigen Handbewegung beiseite. 



»Wie gesagt, ich habe dieses Problem bereits im Vorhinein gelöst. Ihr werdet als Vertreter des Volkes von Turai daran teilnehmen. Ich ernenne Euch hiermit zum Volkstribun.« 

»Zum was?« 

»Ein Tribun des Volkes. Kennt Ihr dieses Amt nicht?« 

Ich schüttle den Kopf. 

»Die Tribune waren einmal sehr berühmt in Turai. Es gab sechs Volkstribune, und sie spielten bei der Verwaltung der Stadt eine äußerst wichtige Rolle. Wie ihr Name bereits nahe legt, repräsentierten sie die Interessen des gemeinen Volkes in Stadtangelegenheiten. Drei Vertreter wurden vom Volk direkt gewählt, drei vom König und seiner Regierung ernannt.« 

»Wann war das?« 

»Diese Ämter sind seit hundertfünfzig Jahren nicht mehr besetzt worden. Aber es gehört dennoch weiterhin zu meinen Befugnissen, Tribune zu ernennen. Ich habe bereits Dandius und Bohemius beauftragt, als Tribune dem Konvent beizuwohnen. Das sind beides Senatorensöhne. 

Ihr werdet der dritte Tribun sein.« 

Ich genehmige mir noch einen Schluck Wein. Es ist ein ausgezeichneter Jahrgang. Auch wenn Zitzerius nicht viel trinkt, sorgt er doch dafür, dass sein Weinkeller hervorragend ausgestattet ist. Das muss ein Aristokrat auch, sonst verliert er schnell an Ansehen. 

»Wie kommt es, dass dieses Amt aufgegeben wurde?« 

»Sie sind beim König in Ungnade gefallen, als sie sich zu sehr der radikalen Politik angeschlossen haben. Nach häufigen Unruhen unter der Zivilbevölkerung hatte man bei Hofe das Gefühl, dass Tribune nicht mehr benötigt würden. Eine sehr weise Entscheidung. Es ist viel besser, die Verwaltung der Stadt dem König und seiner Regierung zu überlassen. Aber darüber müsst Ihr Euch keine Sorgen machen. Ihr sollt nicht als Tribun arbeiten. Es ist nur ein sehr bequemer Weg, Euch Zugang zu dem Konvent zu verschaffen.« 

Ich habe da so meine Zweifel. 

»Und Ihr seid sicher, dass ich nichts tun muss? Wenn dieses Amt irgendwelche offiziellen Pflichten mit sich bringt, bin ich nicht daran interessiert.« 

»Betrachtet es als ein zeitlich begrenztes Ehrenamt.« 

»Wird es bezahlt?« 

»Nein. Aber wir entschädigen Euch für Eure Zeit. Und jetzt hört genau zu. Wir haben es mit einigen höchst Ehrfurcht einflößenden Gegnern zu tun. Die Simnianer haben einen ihrer Zauberer nominiert, und die Simnianer sind Feinde von Turai. Es ist von allerhöchster Bedeutung, dass der simnianische Delegierte nicht gewählt wird. 

Bedauerlicherweise scheint Lasath die Goldsichel, der das Amt des Oberhexenmeisters der Zaubererinnung im Moment kommissarisch führt, die Simnianer zu favorisieren, was unsere Aufgabe noch schwieriger macht. Unsere Stadt muss eine Menge in die Waagschale werfen, um sicherzustellen, dass Lisutaris genug Stimmen hinter sich bringt, um wenigstens die letzte Runde des Wahlprozesses zu erreichen. Kennt Ihr Tilupasis, die Witwe von Senator Gerinius?« 



»Ich habe von ihr gehört. Sie führt so eine Art Salon.« 

»Allerdings. Sie steht in dem Ruf, die einflussreichste Frau von Turai zu sein.« 

»Hat sie Euch nicht vor einer Weile öffentlich kritisiert? 

Es ging, glaube ich, darum, dass Ihr Steuergelder für Statuen von Euch verschwenden würdet.« 

Zitzerius’ Handbewegung, mit der er meinen Einwand ausradiert, ist etwas brüsker als vorhin. 

»Wir hatten durchaus unsere Meinungsverschiedenheiten. Tilupasis hat die unselige Angewohnheit, sich zu Wort zu melden, wenn sie gar nicht dran ist. Dennoch ist sie eine höchst einflussreiche Frau. Und sie hat sich auch als eine ausgezeichnete Organisatorin entpuppt. Der König war über den Empfang, den sie letztes Jahr für die Elfen gegeben hat, entzückt. Konsul Kahlius glaubt, dass sie eine wichtige Rolle dabei spielen könnte, Stimmen zu gewinnen.« 

Zitzerius ist ein gewiefter Redner und lässt sich normalerweise seine Gefühle nicht anmerken, aber ich habe so den Eindruck, dass er selbst nicht unbedingt davon überzeugt ist. In Turai ist es Frauen verboten, in die Politik zu gehen, und ein aristokratischer Konservativer wie unser Vizekonsul fühlt sich schon beim leisesten Anzeichen von weiblichem Einfluss auf die Politik der Stadt unwohl. 

Andererseits kann Zitzerius die Ansicht seines Vorgesetzten, des Konsuls, nicht gut ignorieren. 

»Kahlius vertraut Tilupasis …«, fährt Zitzerius fort. 

Kann ich mir denken. Es kursieren hartnäckige Gerüchte, dass die beiden eine heiße Affäre haben. 



»… und es gibt genug Grund zu der Annahme, dass sie ihre Pflichten als Gastgeberin sehr gut erfüllt. Ich habe Bohemius und Dandius bereits eingeschärft, ihren Ansichten respektvolles Gehör zu schenken, und sage das jetzt auch Euch. Während Tilupasis unsere Rolle als Gastgeber organisiert, kümmern sich Bohemius und Dandius um die Bedürfnisse der Zauberer. Wenn Ihr jetzt noch dafür sorgt, dass nichts Unvorhergesehenes passiert, glaube ich zuversichtlich daran, dass Turai obsiegen kann.« 

Zitzerius redet noch eine Weile in diesem Stil weiter. 

Meine Laune sinkt auf den Nullpunkt. Arrogante Zauberer, wohlhabende Senatorensöhnchen und Turais einflussreichste Matrone. Was für ein Team! Ich bin der einzige Gemeine in dem ganzen Verein und vermutlich so willkommen wie ein Orgk bei einer Elfenhochzeit. Thraxas, Tribun des Volkes. Das wird eine Menge Gelächter geben, wenn es sich bis ZwölfSeen herumgesprochen hat. 





 4. Kapitel 



Der Heimweg ist eine Strapaze. Ich hätte mir nie träumen lassen, dass ich dem Tod so nah kommen würde, wenn ich einfach nur mit einem Landauer den Quintessenzweg herunterfahre. Ich bereue nicht zum ersten Mal, dass ich nicht etwas von meinem Gewinn aus Avula zurückgelegt habe, um mir damit ein paar Pelze kaufen zu können. Ich stürme in die Rächende Axt und bitte Tanrose, mir etwas Warmes zu essen zu geben, bevor ich mich so dicht vor den Kamin hocke, wie es nur geht, ohne auf den Feuerrost zu treten. 

Makri ist schon da. Sie wischt die Tische sauber und sammelt die Bierkrüge ein. 

»War es nett bei deinem Philosophen?«, frage ich schneidend. »Hattest du es auch schön warm und kuschelig in meinem Mantel?« 

»Ja, danke«, erwidert Makri. »Dieser magische Mantel ist großartig.« 

»Und es ist das letzte Mal, dass du ihn in die Hände bekommst. Ich wäre beinahe da draußen erfroren. Dieser verdammte Zitzerius. Er ist einfach unmenschlich. Er verlangt doch tatsächlich von mir, diesen Zaubererkonvent zu besuchen.« 

Alles Magische macht mich wütend. Es ist einfach lächerlich, dass sie ihren blöden Konvent mitten im tiefsten Winter abhalten. 



»Das tun sie nur, weil sie angeben wollen. Niemand traut sich hinaus in den Schnee, aber die Zauberer marschieren alle in die Stadt und prahlen damit herum, wie einfach es für sie wäre, das Wetter zu manipulieren, und was für eine angenehme Reise sie gehabt hätten. Aufschneider, einer wie der andere. Dieser Auftrag ist reine Zeitverschwendung. Wen interessiert es schon, wer das Amt als Oberhexenmeister der Zaubererinnung bekleidet?« 

»Sermonatius meint, es wäre ein sehr wichtiges Amt«, meint Makri. 

»Na klar. Solltest du mir nicht lieber ein Bier bringen, statt die ganze Zeit über Philosophie zu bramarbasieren?« 

»An Philosophie gibt es nichts auszusetzen.« 

»Sie ist Zeitverschwendung.« 

»Sie ist bereichernd.« 

Das Gespräch geht mir auf die Nerven. »Wenn sie dich bereichern würde, brauchtest du diesen lächerlichen Kettendress nicht zu tragen.« 

»Sermonatius sagt, dass Frauen, die gezwungen sind, sich darzubieten, um ihren Lebensunterhalt zu verdienen, von dieser Erfahrung nicht gedemütigt werden«, erwidert Makri steif. »Sondern die Zuschauer.« 

»Sermonatius ist ein Idiot. Bring mir ein Bier.« 

»Hol dir dein Bier doch selbst.« So sollte eine Kellnerin nicht mit Gästen reden. Makri muss dringend an ihren Manieren feilen. 

Ich hole mir ein Bier, setze mich dann wieder vor den Kamin und hänge meinen finsteren Gedanken nach. Ich kenne die meisten Zauberer von Turai und viele aus dem Rest der Welt. Es ist kein Geheimnis, dass ich meine Lehrjahre vor vielen Jahren abgebrochen habe, aber ich mag es gar nicht, wenn man mir das unter die Nase reibt. 

Außerdem werbe ich immer noch damit, dass ich ein Magischer Detektiv bin, um Kunden anzulocken. Auch wenn die Zaubersprüche, die ich wirke, im Vergleich zu den Kräften der richtigen Zauberer nicht der Rede wert sind. 

»Wenn einem Zauberer einfällt, über mich zu lachen, kassiert er eine Ohrfeige.« Ich betaste mein Halsband. Es ist ein Schutzzauberamulett, und zwar ein recht gutes. 

Wenn es hart auf hart kommt, werde ich es wohl auch brauchen. 

Ghurd war so klug, genug Holz für den Winter einzulagern. In der Rächenden Axt ist es warm genug, um selbst den kältesten Gast zu trösten. Und so warm, dass Makri ihren winzigen Kettenzweiteiler tragen kann. Ich hätte sie damit nicht aufziehen sollen. Schließlich ist es nicht so, als wäre sie besonders scharf darauf, dieses Nichts aus löchrigem Metall zu tragen. Sie greift nur zu diesem Mittel, um ihr Trinkgeld zu steigern, eine Strategie, die sich im letzten Jahr als sehr erfolgreich erwiesen hat. Was auch nicht sonderlich überraschend ist, wenn man Makris Figur so betrachtet. Selbst Söldnern, die überall in der Welt herumgekommen sind und so ziemlich alles gesehen haben, bleibt bei ihrem Anblick die Spucke weg. Tanrose behauptet, dass Makris Schönheit ihr irgendwann einen Senator oder einen Prinzen als Gemahl einbringt, aber angesichts ihres Orgk-Bluts, ihrer spitzen Elfenohren und ihrer drastischen Überzeugungen wird sie vermutlich eher tot in einem Abwasserkanal landen. Nicht lange nach mir. 

Außerdem habe ich sie nie als schön empfunden. Da ich jedoch vor langer Zeit aufgehört habe, über Frauen im Allgemeinen und im Besonderen nachzudenken, bin ich wohl auch eher ein schlechter Kritiker. 

Ich trinke mein Bier aus. Makri ignoriert meine Bitte nach einem frischen. Ich beschimpfe sie. Sie beschimpft mich. Die anderen Trinker lachen. Ihre Launen machen mich wirklich fertig. Ich ziehe mich in meine Gemächer zurück. 

Mein magischer warmer Mantel liegt auf meinem Bett. 

Ich muss ihn wieder aufladen, bevor ich heute Nacht losgehe. Ich habe noch einen kleinen Auftrag zu erledigen. 

Ich soll einer Ehefrau im Auftrag ihres eifersüchtigen Ehemanns nachspionieren, aber danach ist mein Kalender leer. 

Zitzerius hatte Recht. Ich brauche sein Geld. 

Makri marschiert in mein Zimmer. »Thraxas, kann ich …?« 

»Wirst du endlich aufhören, uneingeladen in mein Zimmer zu marschieren?« 

Eine Träne läuft Makri über die Wange. Ich habe noch nie gesehen, dass Makri weint, jedenfalls nicht aus Trauer oder aus Schmerz. Ein paar Freudentränen vielleicht, nachdem sie einen besonders zähen Gegner massakriert hat, das sicher. Sie stürzt wortlos aus dem Zimmer. Merkwürdiges Verhalten. 

Draußen schneit es schon wieder. Ich wünschte, ich müsste nicht los. Ich habe die Aktivitäten der Frau dieses reichen Händlers jetzt seit zwei Wochen beobachtet. Er verdächtigt sie und bezahlt mich für die Berichte über ihre Unternehmungen. Normalerweise wäre ich froh über diese Art Arbeit. Sie ist nicht gefährlich und nicht allzu anstrengend, aber bei dieser Kälte ist es die reinste Knochenarbeit. 

Bisher habe ich nicht feststellen können, dass die Frau etwas besonders Merkwürdiges täte. Die einzigen Besucher, die auftauchen, sind Vertreter der Bekleidungsunternehmer der Oberklasse, Visagisten, Kosmetiker und dergleichen. Es gibt nur einen Haarkünstler, der jeden Tag vorbeikommt, aber das ist ganz normal für eine reiche Turanierin. Der Händler hat auch eigentlich nichts dagegen, dass seine Frau sich hübsch macht. Allmählich glaubt selbst er, dass er sie falsch eingeschätzt hat. 

Ich wickle mich in den warmen Mantel, binde mir das Schwert um und verschwinde, bevor Makri mich wieder mit ihren merkwürdigen Launen behelligen kann. Wie erwartet, ist der Auftrag auch diesmal reine Zeitverschwendung. Sollte die Frau des Händlers wirklich vorhaben, Ehebruch zu begehen, wartet sie wahrscheinlich bis zum Sommer, wenn ihr Ehemann in fremden Ländern Handel treibt. Das wäre auch klüger. 

Ich bin sehr erleichtert, als es Mitternacht schlägt. 

Wieder habe ich mir eine halbe Nacht vergeblich um die Ohren geschlagen. Außerdem verliert mein magischer warmer Mantel allmählich seine Kraft. Ich haste durch den Schnee zum Haus von Astral Trippelmond. Astral ist ein alter Freund von mir. Er ist ein mächtiger Zauberer und wäre selbst ein geeigneter Kandidat für das Amt des Oberhexenmeisters, wenn es in seiner Vergangenheit nicht einige unschöne Unregelmäßigkeiten beim Wagenrennen gegeben hätte, als er noch als Stadionzauberer beschäftigt gewesen war. Die Stadionverwaltung beschäftigt einen Zauberer, der dafür sorgen soll, dass die Rennen nicht durch Zauberei manipuliert werden. Doch es kamen Gerüchte auf, Astral hätte sich bestechen lassen und beide Augen zugedrückt. Ein gewisser einflussreicher Senator konnte so mithilfe eines eigenen Zauberers mit seinen Gespannen ungefährdete Siege nach Hause fahren. 

Daraufhin gab es eine Menge böses Blut in der Stadt, und Astral drohte eine lange Gefängnisstrafe. 

Zu seinem Glück gelang es mir, genug Beweise für ihn zu sammeln, und damit meine ich, zu fälschen, um eine Anklage gegen ihn unmöglich zu machen. Man erlaubte Astral, auch weiterhin in der Stadt zu bleiben, vorausgesetzt allerdings, dass er sich niemals mehr im Stadion blicken ließ. Dank meiner Bemühungen blieb ihm selbst der Ausschluss aus der Zaubererinnung erspart. Daher darf er auch an dem Konvent teilnehmen, obwohl ich nicht weiß, ob er das tun wird. Der Konvent könnte für ihn ein recht empfindliches Thema sein. Astral ist im Moment bei Hofe nicht gern gesehen, und ich weiß nicht, wie er sich mit den anderen Zauberern versteht. 

Astrals Haus ist zwar recht gemütlich, aber nicht gerade ein Heim, als dessen Besitzer man einen mächtigen Zauberer vermuten würde. In Thamlin bewohnt Harmonius AlpElf eine Villa, deren Grundstück so groß ist, dass er einmal im Jahr ein Pferderennen für alle Zauberlehrlinge veranstaltet. Hier im bescheideneren Pashish wäre es schon schwierig, auch nur ein Pony in Astrals Gärtchen zu schaffen. 



Er begrüßt mich herzlich, wie immer. Es erleichtert ihn, ein freundlich gesinntes Gesicht aus der Vergangenheit zu sehen. 

»Thraxas, ich habe dich erwartet. Wein?« 

»Lieber ein Bier. Darf ich mich vor deinen Kamin setzen? Mein warmer Mantel verliert allmählich seinen Zauber.« 

Astral verdient sein Geld damit, dass er Horoskope erstellt, Heiltränke verkauft und mit dergleichen Hokuspokus, aber in Pashish haben die Menschen nicht viel Geld. 

In Turai ist südlich des Flusses ohnehin wenig Geld in Umlauf, es sei denn, man zählt die Bruderschaft mit, die hier die Kriminalität kontrolliert. Den Ganoven geht es immer gut, aber man kann nicht behaupten, dass sonst noch jemand in Wohlstand lebt. Astral hat nur eine Haushälterin, und die hat schon Feierabend gemacht. Also lässt er mich persönlich herein und nimmt mir den Mantel ab. 

»Ich heize ihn dir auf, bevor du gehst. Was treibt dich denn bei dem Wetter auf die Straße?« 

Ich erzähle ihm von meiner fruchtlosen Beschattung der Händlergattin. 

»Die Frau ist vollkommen unschuldig, soweit ich das beurteilen kann. Sie ist zwar besessen von ihren Schönheitsbehandlungen, aber seit ich ihren Ehemann kennen gelernt habe, kann ich verstehen, warum es sie nach einem Hobby gelüstet.« 

Wir sitzen da und plaudern über dies und das. Ich warte, bis Astral ein bisschen Wein intus hat, bevor ich das Thema auf den bevorstehenden Konvent der Zauberer bringe. 



»Hast du vor, daran teilzunehmen?« 

Der Zauberer streicht sich über den Bart. Die meisten Zauberer in Turai tragen Bärte. Außerdem schmücken sie sich mit ihren Regenbogenumhängen. Die sind ihre Innungsabzeichen. 

»Ich weiß noch nicht so recht. Ich bin zwar noch Mitglied, aber …« 

Er zuckt ratlos mit den Schultern. Ich sage ihm, dass er hingehen sollte. 

»Es wäre eine Schande, wenn du versäumst, deine alten Freunde wieder zu treffen.« 

»Heutzutage habe ich viele alte Freunde, die nicht gerade scharf darauf sind, mir über den Weg zu laufen, Thraxas.« 

»Das mag auf die Leute aus dem Palast zutreffen. Und auf die von der Rennbahn. Aber deine Zaubererkollegen? 

Kümmern die deine kleinen Unstimmigkeiten mit dem Gesetz? Schließlich hast du die Vorschriften der Innung nicht verletzt. Meine Güte, wenn die Zaubererinnung jeden ausschließen würde, der mit dem Gesetz in Konflikt geraten ist, dann wäre der Konvent überflüssig. Schließlich muss ich Gorsius Sternengucker ständig aus der Patsche helfen.« 

Astral lächelt. Gorsius Sternengucker bekleidet einen respektablen Posten im Palast. Aber er hat die unselige Angewohnheit, sich in Bordellen zu betrinken und dann eine Szene zu machen. 

»Vielleicht hast du Recht. Es ist schon sehr lange her, dass sie hier einen Konvent abgehalten haben. Es wäre wirklich eine Schande, ihn zu verpassen.« 

Natürlich weiß Astral auch, dass die Turanianer Lisutaris als Oberhexenmeisterin der Innung vorgeschlagen haben. Aber er gibt ihr keine großen Chancen. 

»Ich höre immer noch allen Klatsch, und der eindeutige Favorit ist Ramius Sonnensturm aus Simnia. Er ist hochintelligent und hat jede Menge einflussreiche Freunde. 

Sollte er nicht gewinnen, ist die Liste der restlichen Anwärter noch immer hochrangig genug. Rourkim der Allwissende aus Samserika, zum Beispiel. Oder Darius Wolkenstürmer. Er hat viele Leute damit beeindruckt, als er diesen herumstreunenden Kriegsdrachen mitten in den Trinkwettstreit der abelasischen Zauberer hat krachen lassen. Er hat nur den Finger gehoben, und der Drache plumpste vom Himmel wie ein Stein. Darius hat als Einziger weitergetrunken und so den Wettbewerb gewonnen. Solch ein Mann wird unter Zauberern hoch geachtet.« 

»Das stimmt wohl. Nur ein guter Mann kann den Trinkwettbewerb in Abelasi gewinnen. Aber Lisutaris ist auch sehr mächtig.« 

»Schon möglich. Aber alle in der Zaubererinnung wissen, dass sie oft nicht in der Lage ist, sich um die Geschäfte zu kümmern. Oder auch nur ihre Schuhe anzuziehen.« Er sieht mich wissend an. »Haben die Behörden dich losgeschickt, um die Wahlen zu manipulieren?« 

»Absolut nicht«, protestiere ich. »Ich soll nur dafür sorgen, dass alles fair zugeht.« 

»Die Zauberer haben jede Menge Tricks auf Lager, mit denen sie dafür sorgen, dass alles fair verläuft. Lasath die Goldsichel und Charius der Weise führen die Innung kommissarisch, bis der neue Oberhexenmeister gewählt ist. 

An den beiden kommt so schnell keiner vorbei.« 

»Dann habe ich ja eine gemütliche Zeit vor mir.« 

Astral gibt sich mit meiner lahmen Antwort zufrieden. 

Wie alle Zauberer hat er eine starke Intuition und vermutet, dass vermutlich erheblich mehr hinter meiner Mission steckt. Aber er dringt nicht weiter in mich. 

»Also vermutest du, dass Ramius Sonnensturm, Rourkim der Allwissende und Darius Wolkenstürmer die Hauptrivalen sind? Abelasi ist klein und ziemlich weit weg, also kann Darius Turai nicht sonderlich weiterhelfen. 

Rourkim der Allwissende wäre zwar kein schlechter Amtsinhaber, aber Samserika ist auch weit weg. Sie werden nicht besonders schnell hier sein, wenn Turai in Schwierigkeiten gerät. Und der schlechteste Kandidat wäre Ramius Sonnensturm. Es ist schon sehr lange her, dass sich Turai und Simnia gut verstanden haben.« 

Astral bringt mir noch ein Bier. Nachdem wir eine Weile über den Konvent geplaudert haben, wenden wir uns den alten Zeiten zu, und schließlich schlafe ich auf der Couch ein. Astral weckt mich und führt mich zu seinem Gästezimmer. Ich schlafe gut unter dem Dach des Zauberers und breche am nächsten Morgen auf, ohne ihn zu wecken. 

Mein Mantel ist aufgeladen und hält mich wunderbar warm, während ich mich vorsichtig über die vereisten Straßen zurück nach ZwölfSeen taste. 

Es sind nur wenige Menschen auf den Straßen, aber ich bemerke einige Jugendliche, die ich als Boahhändler erkenne. Sie sind offenbar geschäftlich unterwegs. Den Boahhandel kann nichts beeinträchtigen. Ich will in Marzipixas Bäckerei einkehren, um mir ein paar Kuchenstücke zum Frühstück zu kaufen. Zu meiner Überraschung hat sich bereits eine kleine Menschenmenge vor ihrer Tür versammelt. Sie stehen trotz der Kälte da und starren in den Laden. 

Ein paar Zivilgardisten halten die Gaffer ab. Das ist nicht gut. Ich bin fast genauso stark auf Marzipixas Backkünste angewiesen, wie ich von Tanroses Kochkünsten abhänge. Wenn man Marzipixa ausgeraubt hat und die Öfen noch nicht angeheizt sind, ist mein Tag wirklich im Eimer. Ich komme in dem Moment an, als Hauptmann Rallig den Laden verlässt. Er trägt einen schwarzen Uniformmantel, dessen Düsternis zu seiner finsteren Miene passt. 

»Gibt es Ärger?« 

»Ärger, allerdings. Marzipixa ist tot.« 

Mir bleibt die Luft weg. Doch nicht meine Lieblingsbäckerin! 

Die Menge stöhnt, als die mit einem Tuch verhüllte Leiche herausgetragen wird. Die Bäckerin war eine der beliebtesten Personen in ZwölfSeen. 

»Was ist passiert?«, erkundige ich mich. 

»Eine Überdosis«, erklärt der Hauptmann. 

Ich starre ihn an, als wäre er übergeschnappt. 

»Eine Überdosis? Marzipixa?« 

Er nickt. 



»Das kann nicht sein. Marzipixa doch nicht. Sie nimmt kein Boah.« 

»Nun, gestern Nacht hat sie jedenfalls genug genommen«, widerspricht Hauptmann Rallig. 

Es ist schon lange her, dass ich ihn so niedergeschlagen erlebt habe. Auch die Zivilgardisten mochten die Produkte dieser Bäckerei. 

Ich sehe stumm zu, wie die Leiche von Marzipixa auf einen Karren geladen und durch das Schneetreiben abtransportiert wird. Dann gehe ich fluchend nach Hause. In der Rächenden Axt kennt man die Neuigkeit schon. Ghurd, Tanrose und Makri sind so mies drauf wie eine niojanische Hure. Niemand kann es fassen, dass unsere allseits beliebte Bäckerin an einer Überdosis Boah gestorben sein soll. 

»Sie war eine so ehrenwerte Person«, sagt Ghurd und schüttelt den Kopf. Ghurd ist ein robuster, eher schlicht gestrickter Barbar und kann einfach nicht verstehen, wie die Stadt von dieser Seuche Boah so gepackt werden konnte. 

»Warum hat sie es getan? Sie war doch eine glückliche Frau!« 

»Sie hat diese Bäckerei selbst durch die schwersten Zeiten gebracht«, meint Tanrose traurig. »Orgk-Kriege, Aufstände, selbst die Hungersnot hat sie überstanden. Sie hat sogar weitergemacht, als die Wahre Kirche versuchte, es den Frauen zu verbieten, eigenständig ein Geschäft zu führen. Ich kann einfach nicht glauben, dass sie nun an Boah gestorben sein soll.« 

Diese Ereignisse werfen einen noch tieferen Schatten über ZwölfSeen. Die Bürger haben bereits reichlich mit dem Wetter zu kämpfen, leiden unter drückender Armut und sind von Korruption umgeben. Sie verfluchen das Pulver der Pflanze, das in den letzten Jahren so viel zusätzliches Elend über uns gebracht hat. 

Makri ist vollkommen außer sich über Marzipixas Tod. 

Allerdings nicht wegen ihrer Backwaren, denn Makri interessiert sich nur wenig für die Feinheiten einer vollwertigen Ernährung. Aber Marzipixa arbeitete als örtliche Organisatorin für die Vereinigung der Frauenzimmer. 

Diese Vereinigung hat sich der Verbesserung der Stellung der Frau in Turai verschrieben. Makri unterstützt sie dadurch, dass sie Geld für die Vereinigung sammelt. In ZwölfSeen ist das eine sehr undankbare Aufgabe. Und jetzt lässt sie ihrem ungläubigen Zorn lang und breit freien Lauf. 

Wie nur konnte eine so gute Frau wie Marzipixa einer Überdosis der Droge zum Opfer fallen? 

»Wirst du in dem Fall ermitteln?«, erkundigt sie sich. 

Ich zucke mit den Schultern. 

»Was gibt es da zu ermitteln? Sie hat zu viel Boah genommen. Sie und etwa dreißig andere Bewohner von ZwölfSeen. Und das allein in dieser Woche. Du hast die Leichen ja selbst gesehen.« 

Makri lässt sich nicht beruhigen. Als Hauptmann Rallig später am Abend nach einem harten Tag auf ein Bier zur Entspannung hereinschaut, stellt sie ihn sofort zur Rede. 

Was er wegen Marzipixas Tod unternehmen will? 

»Nichts«, erwidert der Hauptmann mürrisch. 

»Warum nicht? Solltet Ihr nicht denjenigen verhaften, der ihr das Boah verkauft hat?« 

»Und wie denn? Glaubt Ihr, wir könnten dafür einen Zeugen aufstöbern? Oder einen wasserdichten Fall vor Gericht bringen? Keine Chance. Der gesamte Boahhandel wird von der Bruderschaft kontrolliert, und niemand wird gegen sie aussagen. Und selbst wenn man einen Boahhändler verhaftet, steht noch vor dem Abend der nächste auf der Straße.« 

»Ich habe noch nie gesehen, dass Ihr einen verhaftet hättet«, merkt Makri gereizt an. 

Hauptmann Rallig ist es sichtlich unbehaglich. Makri hat Recht, aber das ist nicht die Schuld des Hauptmanns. Er ist ehrlich, aber seine Vorgesetzten sind es nicht. Die Bruderschaft hat zu viel Einfluss, als dass ein Hauptmann der Wache riskieren könnte, sich mit ihr anzulegen. 

»Ich bin genauso wütend wie Ihr über Marzipixas Tod. 

Aber niemand wird für ihren Tod zur Rechenschaft gezogen werden. So läuft es eben.« 

»Wenn ich den Händler erwische, nehme ich ihm die Eingeweide heraus«, erklärt Makri. 

»Von mir aus gern«, erwidert Hauptmann Rallig. »Ich werde mit Vergnügen derweil in die andere Richtung gucken.« 

»Ich hasse diese Stadt«, verkündet Makri nicht zum ersten Mal und stampft nach oben. Zweifellos um irgendeine Abhandlung über Mathematik zu lesen und das Wetter, die Bruderschaft und alles andere in Turai zu verfluchen. Makri ist vor einigen Jahren aus einer Gladiatorensklavengrube der Orgks entkommen. Bei diesem Vorfall hat sie ein derartiges Gemetzel angerichtet, dass die Orgks selbst heute noch voller Ehrfurcht davon reden. Sie hat sich bis Turai durchgeschlagen, weil sie Geschichten über die großartige kulturelle Tradition des Stadtstaats gehört hatte. Sie muss zwar zugeben, dass man in Turai viel Kunst und Gelehrsamkeit finden kann, weigert sich jedoch, einzuräumen, dass unsere Zivilisation denen der Orgks überlegen wäre. Manchmal bin ich geneigt, mir ihre Ansicht zu Eigen zu machen, obwohl ich mich hüten würde, das in einer orgk-feindlichen Stadt wie Turai in der Öffentlichkeit kundzutun. 

Boah hat mittlerweile alle Menschenländer verseucht. 

Vor einigen Monaten musste ich sogar auf Avula feststellen, dass es sich seinen Weg in das Elfenvolk gebahnt hat. Angeblich unterstützen die Orgks den Boahhandel, weil sie uns schwächen wollen. Wenn das stimmt, ist es ein ganz ausgezeichneter Plan. Denn er funktioniert großartig. 

Hauptmann Rallig gibt mir ein Bier aus, was keineswegs an der Tagesordnung ist, auch wenn wir beide uns schon lange kennen. Wir kommen mittlerweile nicht mehr so gut aus wie damals, aber wir haben immer noch eine Art Draht zueinander. Wir trinken auf das Wohl der Bäckerin. 

»Gratuliere zur Festnahme des Drachenschuppendiebs«, meint Rallig. 

Anscheinend hat er heute seinen Sentimentalen. Als mir der Hauptmann das letzte Mal seinen Glückwunsch ausgesprochen hat, hatte ich gerade einen Orgk erledigt und den Kadaver von den Zinnen der Stadt geschleudert. 

Das ist mindestens sechzehn Jahre her. 



»Ist da was dran, dass du jetzt eine Art Stadtbonze geworden bist?«, will er wissen. 

Ich erkläre ihm, dass Zitzerius mich zu einem Volkstribun ernannt hat. 

»Was ist das denn?« 

»Ein altes Amt, das vor hundertfünfzig Jahren zum letzten Mal besetzt worden ist.« 

»Ich habe noch nie etwas davon gehört. Bedeutet es, dass du nüchtern bleiben musst?« 

»Meines Wissens nicht. Ich habe auch nicht vor, während dieses Konvents nüchtern zu bleiben.« 

Der Hauptmann grinst. Das Feuer beleuchtet sein langes blondes Haar und betont sein markantes Gesicht. 

»Du solltest lieber aufpassen, dass du niemanden beleidigst.« 

»Es ist viel wahrscheinlicher, dass ich die Zauberer beleidige, wenn ich nüchtern bin.« 

»Das kann ich mir vorstellen. Als ich gehört habe, dass unsere Regierung Lisutaris als Oberhexenmeisterin der Innung vorgeschlagen hat, dachte ich, sie müssen verrückt sein. Jeder weiß doch, dass sie jeden Tag vollkommen berauscht ist. Aber wer weiß? Vielleicht spricht das sogar für sie. Zauberer waren noch nie Meister der Selbstbeherrschung.« 

»Wisst ihr noch, damals, als wir im Norden kampiert haben und Harmonius AlpElf Wache halten sollte?«, erkundigt sich Ghurd. Er bringt das Gespräch einfach zu gerne auf alte Kriegserlebnisse. 



»Sicher«, erwidert der Hauptmann. »Er war so betrunken, dass er unseren Packesel für einen Orgk gehalten und ihn mit einem Feuerbann gegrillt hat.« 

»Und unsere Vorräte hat er auch gleich mit eingeäschert, sodass wir am Ende den Esel essen mussten!« 

Wir lachen, bestellen mehr Bier und verbringen die Nacht mit Kriegsgeschichten und Trinken. 

»Damals war alles anders«, meint Ghurd schließlich irgendwann weit nach Mitternacht. »Die Orgks haben uns angegriffen, und wir mussten um unser Leben kämpfen. 

Aber damals gab es kein Boah. Irgendwie gefiel mir die Zeit besser.« 





 5. Kapitel 



Der Konvent soll in drei Tagen beginnen. Es treffen bereits die ersten Zauberer in der Stadt ein, obwohl man in ZwölfSeen nicht viel von ihnen merkt. Sie sind entweder Gäste der turanianischen Zauberer, die hauptsächlich in der Wahre-Schönheit-Chaussee residieren oder in Villen in Thamlin leben, welche von der Innung extra angemietet wurden. Einige der abenteuerlicher Gesonnenen unter ihnen besuchen das Kushni-Viertel mitten in der Stadt. 

Dort wartet eine Menge Unterhaltung auf sie, Huren, Glücksspiel, Alkohol und Boah. Aber keiner von ihnen traut sich bis nach ZwölfSeen. Was aber umgekehrt nicht heißt, dass wir uns nicht für sie interessierten. Die Bewohner unseres Ghettos verfolgen eifrig die Nachrichten über jeden Neuankömmling im  Der Berühmte Und Wahrheitsgetreue Chronist,  diesem billigen und schlecht gemachten Nachrichtenpapyrus, das die Bevölkerung von Turai mit ihrer regelmäßigen Dosis von Klatsch- und Skandalgeschichten versorgt. Da wir von so vielen Feinden umgeben sind, beruhigt es die Turanianer, so mächtige Zauberer in ihren Stadtmauern zu beherbergen. Als dann noch herauskommt, dass ich an dem Konvent teilnehme, sind die meisten Leute beeindruckt. Allerdings amüsieren sie sich auch ausgiebig darüber, dass ich in den Rang eines Regierungsbonzen erhoben worden bin. 

»Natürlich sind nicht alle unsere Bonzen nüchterne, verantwortungsbewusste Bürger«, meint Chiruixa, unsere örtliche Heilerin, nachdrücklich. »Nach dem, was ich von den degenerierten Dekadenten im Senat gesehen habe, passt Thraxas da nahtlos hinein.« 

»Aber nur, wenn man ihm eine Toga in Übergröße anfertigen lässt«, antwortet Tranox, der besser daran täte, seinen Fisch unter die Leute zu bringen. 

Aufgemuntert von so viel Zuspruch bringe ich meine anderen Geschäfte zu einem Abschluss. Die Transportgilde hat mich für die Festnahme von Abzox bezahlt, und ich habe auch dem misstrauischen Kaufmann einen Besuch abgestattet, dessen Frau ich ausspionieren sollte. Er ist Holzhändler und heißt Rizzrads. Ich kann zwar nicht behaupten, dass er der freundlichste Klient wäre, den ich je hatte, aber er nimmt meinen Bericht ernst und feilscht auch nicht lange wegen der Bezahlung. Rizzrads ist um die fünfzig, übergewichtig und nicht unbedingt der bestaussehende Mann in der Stadt. Ich kann verstehen, warum er seiner traumhaft schönen jungen Frau misstraut, aber wenn er seinen Reichtum dafür ausgibt, eine Schönheit aufzugabeln, die dringend Geld braucht, dann ist das eine unausweichliche Folge. Seine Frau hatte auf der Bühne angefangen, war dann aber zu dem Schluss gelangt, es wäre besser, das unsichere Schauspielerdasein zugunsten eines Luxuslebens als Gattin eines vermögenden Kaufmanns aufzugeben. Mittlerweile dürfte sie tödlich gelangweilt sein. 

Ich berichte ihm, dass sie nach meinem Gutdünken nur ihre Schönheit im Sinne hat. 

»Ich habe ihre Besucher überprüft, habe aber nichts Verdächtiges gefunden. Alles ganz normale Leute, welche die reichsten Frauen der Stadt versorgen. Ich vermute, dass Euch deren Dienste einen Batzen Geld kosten, aber abgesehen davon gibt es wohl nichts, worüber Ihr Euch Sorgen machen müsstet.« 

Rizzrads nickt. 

»Die letzte Rechnung von Copro war höher als die für eine Schiffsladung Holz. Aber das macht nichts, wenn es sie nur glücklich macht.« 

Copro ist ein sehr bekannter Mann in Turai. Einer unserer besten Kosmetiker. Seit er sich in Turai niedergelassen hat, hat er einen derartig guten Ruf erworben, dass sich die weibliche Aristokratie gegenseitig die Augen auskratzt, um sich seiner Dienste zu versichern. Prinzessin Du Lackai schwört ebenfalls auf ihn, glaube ich. Er hat die Frau von Rizzrads zwar sehr häufig besucht, aber da Copro angeblich eine sehr enge Beziehung zu seinem blutjungen Assistenten unterhält, ist er wohl kaum der Mann, bei dem man Angst um die Tugend von Rizzrads’ Frau haben muss. 

Nachdem meine Geschäfte abgeschlossen sind, mache ich mich auf den Heimweg. Ich bin zufrieden. Obwohl ich immer noch schlechte Laune habe, was meine Teilnahme an dem Konvent angeht. Wenigstens ist es dort warm. Die Temperatur ist noch weiter gesunken, und auf den Straßen ist es so ruhig, wie ich es noch nie erlebt habe. Nur die wichtigsten Dienstleistungen funktionieren noch. Viele Bewohner sind gezwungen, Eisblöcke aus dem gefrorenen Aquädukt zu schneiden und sie aufzutauen, damit sie Trinkwasser haben. 



Ich erreiche die Rächende Axt im gleichen Moment, als Makri die Außentreppe zu meinem Büro hinaufgeht. 

»Ich hatte gerade eine heftige Auseinandersetzung mit dem Händler, der Marzipixa das Boah verkauft hat«, sagt sie. »Glaubst du, dass es deswegen Schwierigkeiten gibt?« 

»Wie heftig war die Auseinandersetzung?« 

»Für ihn war sie tödlich.« 

Ich murmele den Minderzauber, der meine Tür öffnet, und trete rasch ein. 

»Natürlich gibt es Schwierigkeiten«, sage ich. »Hat dich jemand gesehen?« 

Diese Frage verneint Makri. 

»In der Gasse war es dunkel, und es hat geschneit.« 

»Musstest du ihn umbringen?« 

Makri zuckt mit den Schultern. 

»Ich hatte es nicht unbedingt vor. Ich wollte ihn einfach nur verprügeln. Aber er hat ein Messer gezogen. Also habe ich ihn umgelegt.« 

Ich könnte schwören, dass Makri mir erst letzte Woche in glühenden Worten von einer Vorlesung berichtet hat, in der es um die Bedeutung von moralischem Verhalten in jeder Lebenslage ging. 

»Glaubst du, dass dies moralisch war?« 

»Er hat den Tod verdient.« 

»Das wird Sermonatius sicher mächtig beeindrucken. 

Und die Bruderschaft auch. Wenn sie das herausfindet, kommt sie über uns wie ein böser Bann. Die Vorstellung, aus der Stadt flüchten zu müssen, solange die Stadttore zugefroren sind, begeistert mich nicht gerade. Musst du denn immer Dinge anstellen, die uns Ärger einhandeln?« 

Makri will etwas erwidern, doch stattdessen fängt sie an zu heulen. Ich starre sie fassungslos an. So hat sie noch nie reagiert. Normalerweise schreit sie umso lauter zurück, je lauter ich sie anfahre. Manchmal greift sie auch nach ihrer Axt. 

Als ich jetzt jedoch einer tränenüberströmten Makri gegenüberstehe, weiß ich nicht, was ich tun soll. Mich beschleicht die Furcht, dass es sich etwa wieder um ein Menstruationsproblem handeln könnte, ein Thema, das ich dreiundvierzig Jahre lang erfolgreich umschiffen konnte. 

Bis Makri darauf bestand, eines von Turais größten Tabus zu brechen, indem sie es neulich in aller Öffentlichkeit ausbreitete. Damit hat sie das ganze Viertel in blanke Panik versetzt. Der örtliche Pontifex schwor sogar, dass er die Rächende Axt niemals mehr heimsuchen würde. Makri lässt sich auf mein Sofa plumpsen und heult weiter. Ob ich nach unten flüchten soll und ein Bier …? 

»Ehm … Naja, vielleicht ist es ja gar nicht so schlimm 

… Boahhändler sterben alle naselang … Vielleicht interessiert es die Bruderschaft nicht allzu sehr …« 

Die Tränen rinnen Makri über die Wangen. Ich sitze in der Falle. 

»Was ist denn los, hm? Ist es etwas, ehm … vielleicht Persönliches …?« 

Makri scheint nicht darüber reden zu wollen. 

»Gut, gut, du kannst es mir ja später erzählen. Ich muss jetzt dringend …« 



»Versuchst du etwa, mich loszuwerden?«, schluchzt sie. 

»Was soll das denn heißen? Ich wollte nur mitfühlend sein. Was erwartest du von mir, wenn du den ganzen Tag hier herumsitzen willst und heulst wie eine traurige niojanische Hure? Ich bin ein viel beschäftigter Mann.« 

»Na gut, schön, dann will ich dich nicht länger belästigen«, schluchzt Makri wütend. »Und ich werde dich auch nicht raushauen, wenn du das nächste Mal in der Gülle sitzt!« 

»Makri, das Letzte, was ich will, ist, mich in deine Privatangelegenheiten zu mischen. Aber Tanrose meint, ich muss es tun, also spuck’s endlich aus!« 

»Du erwartest, dass ich meine Privatangelegenheiten vor dir ausbreite? Nie im Leben.« 

»Einverstanden, ich will sowieso nichts davon hören.« 

»Na gut, wenn du darauf bestehst, sag ich es dir.« Makri schnieft und nimmt einen aufmunternden Schluck Kleeh. 

Aus meiner Flasche natürlich. 

»Ich habe auf Avula mit einem Elf geschlafen. Und seitdem geht es mir schlecht.« 

Ich verwünsche Tanrose. Dieser Gefühlsquatsch ist eigentlich ihre Domäne. 

»Klar … tja … hm … Ich bin sicher, dass alles gut wird.« 

Makri wischt sich die Augen und starrt mich an. »Ist das alles? Was Besseres hast du nicht auf Lager?« 

Ich breite die Arme aus und versuche, möglichst hilflos zu wirken. »Makri, ich bin vielleicht das beste Pferd im Stall, wenn es um Ermittlungen geht, und so spitz wie ein Elfenohr beim Wagenrennen, aber ich habe nie behauptet, dass ich gut bin, was Gefühlsgeschichten angeht. Und ich nehme doch an, es handelt sich hier um ein Gefühlsproblem?« 

»Worum sollte es sich wohl sonst handeln?« 

»Das weiß man bei dir nie so genau. Ich wäre nicht überrascht, wenn du mir gestehen würdest, dass du den Elf erstochen hast.« 

Makri heult wieder los. Ich wünschte, die Bruderschaft würde zum Angriff blasen. Ein ordentliches Gemetzel würde sie auf andere Gedanken bringen. Makri hat noch nie einen Liebhaber gehabt, und jetzt scheint sie unter einer Art Gefühlskrise zu leiden. 

»Wolltest du es denn nicht? Ich meine, den Elf, die schattige Lichtung und so. Auf jeden Fall ist das doch viel besser, als sich von einem Nichtsnutz in ZwölfSeen entju… Also, na ja. Mein erstes Erlebnis mit einer Frau hatte ich mit vierzehn. Ich war betrunken, und ihr Zuhälter kam zur Halbzeit vorbei, um nachzusehen, ob ich auch genug Geld für die zweite Hälfte hätte.« 

»Warum hat sich Gal-an nicht gemeldet?«, jammert Makri. »Er ignoriert mich. War ihm das nicht so wichtig?« 

»Er hockt Tausende von Meilen entfernt auf seinem Elfen-Eiland auf einem Baum. Wie soll er sich melden?« 

»Er hätte eine Nachricht schicken können.« 

Ich erkläre ihr, dass selbst die Elfen nicht mitten im Winter nach Turai segeln können. Aber Makri lässt sich nicht so leicht überzeugen und erwidert, dass er sich ruhig ein bisschen hätte anstrengen können. 

»Ich bin sicher, dass er eine Nachricht hätte schicken können, wenn er gewollt hätte.« 

»Und wie?« 

»Er hätte einen Zauberer beauftragen können.« 

»Makri, Zauberer können manchmal auch über weite Entfernungen kommunizieren, das stimmt, aber das ist nicht einfach. Nur ein sehr mächtiger Zauberer könnte Turai von Avula aus erreichen, und selbst der braucht dazu die Unterstützung der richtigen Mondkonjunktion. Ganz zu schweigen von ruhigem Wetter und einer gewaltigen Portion Glück. Es bleibt trotzdem ein sehr schwieriges Unterfangen. Ich glaube wirklich nicht, dass dein junger Geliebter den zuständigen Fernmeldezauberer dazu bringen konnte, eine Nachricht an seine Freundin zu schicken, ganz gleich, wie gern er es gewollt hätte.« 

»Klasse«, sagt Makri und schnaubt verächtlich. »Verteidige ihn noch.« Sie steht auf und verlässt stinksauer den Raum. 

Ich nehme einen kräftigen Schluck Kleeh. Ich bin aufgewühlt und beschließe, ein ernstes Wörtchen mit Tanrose zu reden. Sie sollte sich um diesen Fall kümmern. Ich habe zu viel mit meinen Ermittlungen zu tun. Nach einem weiteren Schluck wird mir plötzlich klar, dass die ganze Sache mich aufbringt, obwohl ich gar nicht genau weiß, warum eigentlich. 

Jemand klopft an meine Außentür. Ich öffne sie vorsichtig, weil ich fürchte, dass die Bruderschaft vielleicht davor steht und mir einige Fragen wegen ihres kürzlich so plötzlich verschiedenen Boahhändlers stellen möchte. Aber es ist kein Bruder, sondern eine Schwester. Und was für eine! Lisutaris, Herrin des Himmels. Ich bin mäßig entzückt, sie zu sehen, und bitte sie herein. Vermutlich ist es nicht verkehrt, vor dem Konvent ein wenig mit ihr zu plaudern, aber trotzdem überrascht es mich, dass sie sich nach ZwölfSeen begeben hat. Wenn ich ein mächtiger Zauberer wäre, der in der wirklich angenehmen Wahre-Schönheit-Chaussee residiert, würden mich keine zehn Orgks dazu bringen, den Fluss nach Süden zu überqueren. 

Lisutaris ist eine Aristokratin, wie sie im Buch steht. 

Hohe Wangenknochen, blonde Mähne und elegantes Auftreten. Wir sind etwa gleich alt, aber das würde auf den ersten, zweiten und dritten Blick keiner vermuten. Sie ist attraktiv, eigentlich sogar traumhaft schön, wenn sie sich die Mühe macht, sich aufzumöbeln. Aber jetzt hat sie sich in einen Haufen sündhaft teurer Pelze gewickelt, und ihr Regenbogenumhang ist das praktische Wintermodell, nicht das schicke körperbetonte Ding, das sich sonst immer an ihre Formen schmiegt. 

Meine Gemächer sind extrem unordentlich. Lisutaris scheint das allerdings wenig zu kümmern. Sie wischt kurzerhand Müll von einem Stuhl, setzt sich und will wissen, ob ich ihr eine Karaffe Wein bringen kann, damit ihr Kreislauf etwas in Schwung kommt. Gleichzeitig bereitet sie einen Berg von Thazis zum sofortigen Verbrennen vor. 

»Wein hab ich nicht. Tut’s auch ein Bier?« 

Lisutaris nickt und konzentriert sich auf ihr Thazis. Die meisten Genießer rauchen Thazis in kleinen Rollen, nicht aber Lisutaris. Wenn sie sich von ihrer Wasserpfeife losreißen muss, konstruiert sie eine weit größere Version, und sie hat gerade eine beeindruckende Tüte fertig gewickelt, als ich mit dem Bier ankomme. Im Nu riecht der ganze Raum nach Thazis, und Lisutaris wirkt etwas entspannter. 

»Da draußen ist es so kalt wie im Grab der Eiskönigin«, knurrt sie. »Ich habe meinen Mantel, meinen Hut, meine Stiefel und meine Kutsche mit Wärmezaubern aufgeheizt, und trotzdem fröstelt mich noch.« 

Sie fröstelt. Ich erkundige mich hastig, was sie nach ZwölfSeen bringt. 

»Wie ich höre, nehmt Ihr als Vertreter von Zitzerius an dem Konvent teil.« 

»Yep.« 

»Hat er Euch befohlen, die Wahlen zu meinen Gunsten zu beeinflussen?« 

»Nicht direkt. Ich soll nur dafür sorgen, dass sie nicht zu Euren Ungunsten ausgehen. Ist das wichtig?« 

Lisutaris zuckt mit den Schultern. »Nicht sonderlich. Es wird zwar von Nachteil für Turai sein, wenn sich der Simnianer das Amt an den Umhang heftet, aber was soll’s? 

Die Orgks werden die Stadt schon noch früh genug dem Erdboden gleichmachen, falls ihnen die Niojaner nicht zuvorkommen.« 

»Der König glaubt, dass es uns mehr Schutz bieten würde, wenn Ihr Oberhexenmeisterin der Zaubererinnung würdet.« 

»Vielleicht. Wer weiß?« 



Lisutaris inhaliert eine weitere gewaltige Wolke von Thazisrauch. 

»Was ich mir hauptsächlich von dem Konvent erhoffe«, fährt sie dann fort, »ist, dass ich dort nicht umgebracht werde.« 

»Haltet Ihr das für wahrscheinlich?« 

»Ich habe eine anonyme Nachricht bekommen, in der steht, dass deswegen ein Meuchelmörder nach Turai unterwegs ist.« 

Mit mehr Einzelheiten kann Lisutaris allerdings auch nicht dienen. Aber sie hat die Nachricht mitgebracht und reicht sie mir. Es ist ein kleines Stück Papyrus, mit einer ordentlichen Handschrift beschrieben. 

 Dir droht vielleicht bei dem Konvent Gefahr von einem Meuchelmörder. Incognixus kommt.  

Mehr nicht. Das heißt, es ist nicht mehr zu sehen, obwohl auch ein Blatt Papyrus bei einer magischen Untersuchung sehr aufschlussreich sein kann. Ich sage Lisutaris, dass ich mich sofort daransetzen werde. 

»Habt Ihr die Zivilgarde informiert?« 

»Sicher. Aber die Gardisten haben keinen Zutritt zu dem Konvent. Deshalb möchte ich Euch engagieren.« 

Ich sage Lisutaris, dass sie das genau genommen nicht braucht, weil Zitzerius mich bereits beauftragt hat, auf sie aufzupassen. Aber Lisutaris würde sich glücklicher fühlen, wenn sie mich direkt engagiert. Irgendwie macht das Sinn, also lasse ich mir von ihr einen Vorschuss geben. 

»Es ist zwar nicht ganz einfach, Informationen über die Meuchelmörder zu bekommen, aber ich tue mein Bestes. 

Vermutlich ist es ohnehin nur ein schlechter Scherz.« 

»Wer ist Incognixus?«, will Lisutaris wissen. 

»Ein Mitglied der Meuchelmördergenossenschaft von Simnia. Er hat einen sehr üblen Ruf. Man behauptet, dass er noch nie bei einer Mission versagt hat.« 

»Wie beruhigend für mich.« Lisutaris runzelt die Stirn. 

»Ich will dieses Amt nicht so sehr, dass ich bereit wäre, mich dafür umbringen zu lassen.« 

Lisutaris ist mächtig genug, dass sie jederzeit einen wirksamen Schutzzauber mit sich herumschleppen kann. 

Der würde jede Klinge abwenden. Aber man kann nicht wissen, wie viele Tricks so ein Mordexperte wie Incognixus sich ausdenken kann, um ein Hintertürchen durch diesen Schutz zu finden. Ich versichere Lisutaris erneut, dass vermutlich nichts an der ganzen Angelegenheit dran ist, aber in Wirklichkeit mache ich mir ernste Sorgen. 

Ein kalter Luftzug unter der Tür lässt meine Füße zu Eisklumpen gefrieren. Mit dem Fuß schiebe ich ein altes Kissen an die Stelle, um den Spalt zu schließen. Lisutaris lächelt. Es gibt viele Zauberer, die ich nicht in meinen Gemächern willkommen heißen würde. Aber Lisutaris ist nicht der überhebliche Typ. Damals im Krieg hat sie in einem Zelt direkt unter den Mauern geschlafen wie alle anderen auch. Es würde mir Leid tun, wenn sie mit dem Pfeil eines Meuchelmörders in der Brust sterben müsste. 

»Ich brauche jemanden, der mir den Rücken freihält«, erklärt Lisutaris. 

»Habt Ihr mich nicht gerade genau dafür engagiert?« 



»Schon. Aber Ihr werdet auf dem Konvent genug zu tun haben. Ich möchte zusätzlich Makri als Leibwächterin rekrutieren.« 

Das ist keine schlechte Idee. Wenn man einen Leibwächter braucht, ist Makri eine sehr gute Wahl. Vorausgesetzt allerdings, es stört einen nicht, wenn sie ab und zu noch ein paar Leute nebenbei abschlachtet. Um in Übung zu bleiben, sozusagen. Und da die Innungshochschule den Winter über geschlossen hat, hätte sie auch genug Zeit. 

»Ich glaube, sie wäre sehr erfreut über diese Aufgabe. 

Vermutlich würde sie das ein wenig aufheitern.« 

»Ist Makri denn unglücklich?« 

Unter anderen Umständen wäre es höchst ungewöhnlich, dass die vornehme Herrin des Himmels Makri überhaupt zur Kenntnis nimmt. Aber die beiden haben sich in der Vereinigung der Frauenzimmer kennen gelernt. Jedenfalls nehme ich das an, obwohl die Vereinigung ihre Mitgliederliste zur Geheimsache erklärt hat. 

»Sie ist ziemlich unglücklich. Einige persönliche Probleme. Die meisten habe ich allerdings schon gelöst.« 

Lisutaris schweift bereits ab, und als ich sie nach dem Konvent frage, braucht sie einige Sekunden, bis sie antwortet. 

»Wie genau wird der neue Oberhexenmeister der Innung gewählt? Ist es eine direkte Wahl, oder gibt es eine Art Prüfung?« 

»Beides. Die Zauberer stimmen für die Kandidaten, und die zwei mit den meisten Stimmen müssen eine Endausscheidung überstehen.« 



»Und was ist das für eine Ausscheidung?« 

»Eine Prüfung im Magischen Raum.« 

»Was für eine Prüfung?« 

Das weiß die Herrin des Himmels auch nicht. Charius der Weise wird die Aufgabe festlegen, und er hütet die Details wie seinen Zauberstab. 

»Wenn ich Glück habe, müssen wir nach Thazispflanzen suchen«, meint Lisutaris, die zurzeit ein wenig sehr auf ihre Vergnügungen konzentriert ist. Ich führe sie zu Makris Zimmer, trenne mich vor der Tür von ihr und gehe nach unten, um mir ein Bier zu holen. Ich genehmige mir einen Jumbokrug der Sorte »Zünftiger Zunftmann« und informiere Ghurd, dass er ein paar Tage auf seine Kellnerin verzichten muss, weil ihre Pflichten als Leibwächterin von Turais führender Zauberin sie vom Tresen wegrufen. 

Ghurd ist erleichtert. Er leidet ebenfalls unter Makris Launen, und seit Tanrose ihm erklärt hat, dass diese von einigen emotionalen Schwierigkeiten ausgelöst worden sind, fürchtet er, dass sie ihn etwa mit dem Thema belästigen könnte. Ghurd hat selbst mehr als genug emotionale Schwierigkeiten. Er fühlt sich zu Tanrose hingezogen und weiß einfach nicht, wie er damit umgehen soll. 

»Das wird sie ablenken«, vermutet Ghurd. »Warum hat sie sich überhaupt mit einem Elf eingelassen?« 

»Weiß ich nicht. Wahrscheinlich findet sie Elfen attraktiv.« 

»Welche Rolle spielt denn das Aussehen bei einem Mann? Er muss ein guter Kämpfer und ein guter Versorger sein. Das macht einen richtigen Kerl aus.« 



Mir schwant, dass Gurdh jetzt anfangen könnte, sich Sorgen zu machen, ob Tanrose ihn auch attraktiv genug findet. Also wechsle ich rasch das Thema. 

»Ich soll eine Wahl beobachten. Hätte nie gedacht, dass ich einmal einen solchen Auftrag annehmen würde.« 

»Meinst du, die Wahl wird fair verlaufen?« 

»Dafür werde ich sorgen. Turai verlässt sich auf mich, und ich bin auf das großzügige Honorar angewiesen, mit dem Zitzerius mich geködert hat.« 

»Aber was ist mit der ganzen Magie, die sie einsetzen werden?«, hakt Ghurd nach. Als Barbar aus dem hohen Norden, der er nun mal ist, ist ihm alles Magische ein wenig unheimlich. 

»Das spielt keine Rolle. Sollte da irgendetwas Auffälliges passieren, werde ich es sofort spüren. Für einen Mann mit meiner Erfahrung ist das so einfach, wie einen Senator zu schmieren.« 

Im Laufe des Abends füllt sich die Kaschemme allmählich. Auch der bittere Winter kann Ghurds Geschäfte nicht schmälern. Die Leute trinken lieber in der Wärme der Rächenden Axt, als sich zu Hause frierend aneinander zu schmiegen. Ich verleibe mir einige Schüsseln Eintopf ein und trolle mich dann mit einem Krug Bier nach oben. 

Bevor ich in mein Zimmer gehe, statte ich Makri noch einen Besuch ab, um mich zu erkundigen, ob sie den Auftrag als Leibwächterin angenommen hat. Lisutaris ist auch noch da. Sie liegt bewusstlos am Boden, umringt von den Resten zahlreicher Thazistüten. Makri liegt neben ihr im Koma. Der Thazisqualm in dem winzigen Zimmer ist so dick, dass ich kaum die gegenüberliegende Wand sehen kann. Ich schüttele den Kopf. 

»Du wirst eine feine neue Oberhexenmeisterin der Zaubererinnung«, murmle ich und lasse die beiden allein. 

Wenn Zitzerius Lisutaris jetzt sehen könnte, würde er ihre Nominierung vermutlich bedauern. 





 6. Kapitel 



Ich nehme das Blatt Papyrus mit zu Astral Trippelmond und bitte ihn, es für mich zu untersuchen. 

»Hast du nicht noch mehr Einzelheiten?« 

Ein guter Zauberer kann zwar Informationen aus einem Objekt gewinnen, aber nur, wenn er etwas hat, woran er sich halten kann, etwas, woran er die Nachforschungen aufhängen kann. Wenn er ohne jeden Anhaltspunkt bleibt, könnte Astral die Stadt tagelang absuchen, ohne auch nur das Geringste mit dem Papyrus in Verbindung bringen zu können. 

»Es stammt vielleicht nicht einmal aus Turai.« 

»Doch. Ich habe das Wasserzeichen überprüft. Es wurde hier in Turai hergestellt und auch verkauft. Und es ist die Schrift einer Frau.« 

»Woher weißt du das?« 

»Ich weiß es eben. Schließlich bin ich Detektiv. Die Nachricht wurde beim Posten der Botengilde in der Mitte der Königschaussee abgegeben. Das grenzt es zwar nicht besonders ein, weil es eine sehr betriebsame Station ist. 

Außerdem wusste der Diensthabende nicht mehr, wer die Nachricht abgegeben hat. Aber ich habe so eine Ahnung. 

Es gibt nicht viele Leute in Turai, die von Incognixus je gehört hätten. Vielleicht ein paar Leute der Palastwache, aber die beschäftigt keine Frauen. Aber es gibt eine Person, die alles über den Meuchelmörder weiß. Sie wohnt in Kushni, nicht weit von dem Botenposten entfernt. 

Marihana.« 

»Marihana?« 

»Sie ist eine unserer eigenen Meuchelmörderinnen. Ich traue ihr durchaus zu, dass sie Lisutaris eine Warnung zukommen lässt.« 

»Verstieße sie damit nicht gegen die Regeln der Meuchelmördergenossenschaften?« 

»Marihana scheint schon lange nach ihren eigenen Regeln zu spielen.« 

Astral Trippelmond ist bereit, sie zu überprüfen, und ich kümmere mich wieder um meine eigenen Vorbereitungen für den Zaubererkonvent. Zitzerius hat mir Geld für Spesen vorgeschossen, also kann ich mir ein kleines Bier leisten. 

Makri beschwert sich weiter über das Wetter und ist noch gereizter als gewöhnlich. 

»Vielleicht sollte sie zurück auf die Elfeninseln segeln«, meint Ghurd. Er musste die Kaschemme aufräumen, nachdem sich Makri mit drei Hafenarbeitern geprügelt hat, die sie angeblich beleidigt hätten. »Eine Kellnerin muss ein paar Beleidigungen einstecken können. Das gehört zu dem Beruf.« 

Zwei Tage später stehe ich vor einer großen Halle am Rand von Thamlin, die direkt an das Grundstück des Kaiserlichen Palasts grenzt. Überall liegt Schnee. Die Bäume sind von Raureif überzogen, und die Teiche und Springbrunnen sind ebenfalls gefroren. Es schneit unablässig, und die aufmarschierten Soldaten und Zivilgardisten stehen da und frieren. Sie haben sich versammelt, weil der König selbst eine Rede vor den Zauberern halten und sie zu dem Konvent begrüßen will. Außerdem will er ihnen persönlich einen angenehmen Aufenthalt im Stadtstaat von Turai wünschen. 

Ich muss mich draußen herumdrücken, weil ich zu diesem Teil der Zeremonie nicht eingeladen worden bin. 

Was beweist, dass der Rang eines Volkstribuns so bedeutungsvoll nun auch wieder nicht sein kann. Während ich darauf warte, endlich hereingelassen zu werden, denke ich traurig an die Zeit von vor ein paar Jahren zurück. Damals war ich noch Hoher Ermittler der Palastwache und habe den König regelmäßig zu Gesicht bekommen. Allerdings bezweifle ich, dass er mich heute noch erkennen würde. 

Und wenn, dann dürfte er mich kaum begrüßen. Ein Mann, der wegen Trunkenheit aus dem Palastdienst gefeuert wurde, ist es nicht mehr wert, vom König wahrgenommen zu werden. Ich frage mich, ob Rhizinius sich bei dem Konvent blicken lässt. Er ist der augenblickliche Chef der Palastwache und mein erbittertster Feind. Ich habe ihm viele Male gegen das Schienbein getreten, und er hat mir jeden einzelnen Tritt fein säuberlich zurückgezahlt. Letztes Jahr hat er mich vor Gericht geschleift und mich beinahe in den Bankrott getrieben. Ich fröstele. Vielleicht kann ich einen der Zauberer bitten, mir einen wirksameren Wärmebann für meinen Mantel zu zeigen. 

Es ist eine wahre Erleichterung, als der König und sein Gefolge endlich aus dem Gebäude kommen und durch den Schneesturm davonreiten. Ich gehe zu dem gewaltigen Portal, durch das man die Königliche Halle betreten kann. 



Sie ist eines der größten Gebäude in Turai, fast so groß wie der Senat. Sie wurde vor einigen hundert Jahren erbaut, aber wie alle anderen öffentlichen Gebäude von Turai wird sie vom König in einem exzellenten Zustand gehalten. Er mag es, wenn die öffentlichen Bauwerke beeindruckend aussehen, und er leidet nicht mehr an Geldmangel, seit vor einigen Jahren die südliche Handelsroute erschlossen wurde. Gleichzeitig haben sich die Goldminen im Norden als höchst ergiebig erwiesen, und einige mündeten sogar in sehr reichhaltige Erzadern. 

»Nur Zauberer und deren Personal«, sagt eine junge Frau an der Tür. Ihr blauer Umhang weist sie als Zauberlehrling aus. 

Ich ziehe meinen Brief mit dem Siegel von Zitzerius heraus und halte ihn ihr vor die Nase. 

»Offizieller turanianischer Regierungsvertreter«, sage ich. 

Sie mustert das Papier. 

»Volkstribun? Was ist das denn?« 

»Eine sehr wichtige Persönlichkeit«, erwidere ich und marschiere an ihr vorbei. Nachdem ich eine halbe Ewigkeit draußen in der Kälte herumgestanden habe, verspüre ich nicht die geringste Lust, meinen neuen Tätigkeitsbereich mit einer Aushilfskraft zu besprechen. 

Sobald ich drin bin, mache ich mich auf die Suche nach Bier. Zauberer brauchen eine Menge von dem Zeug, und ich auch. Nachdem ich mich durchgefragt habe, finde ich heraus, dass die Erfrischungen in den Heiligen Hallen serviert werden. Der Raum befindet sich an der Rückseite des Hauptsaals. Und ist bereits überfüllt. Niemand schaut sich die Statuen an oder interessiert sich für die Fresken und Mosaiken unserer großen religiösen Persönlichkeiten. 

Stattdessen wird bereits heftig gebechert. Die Zauberer haben sich zweifellos bei der Rede unseres Monarchen schrecklich gelangweilt und sind jetzt vor allem scharf darauf, sich endlich zu amüsieren. In einer normalen überfüllten Gastwirtschaft würde ich meine Körpermasse einsetzen, aber hier ist etwas mehr Rücksicht angebracht. 

Es ist zwar jedem Zauberer absolut verboten, bei einem Konvent jemanden mit einem Bann zu belegen. Das würde den sofortigen Ausschluss aus der Innung nach sich ziehen. 

Aber ich möchte trotzdem niemandem unnötigerweise auf die Zehen treten. Jetzt jedenfalls noch nicht. Dazu habe ich später noch genug Gelegenheit. 

Ich schnappe mir ein Bier und eine kleine Flasche Kleeh und schlendere wieder in den Hauptsaal zurück. Dort sehe ich mich nach einigen bekannten Gesichtern um. Ich soll eigentlich Zitzerius treffen, aber erst einmal möchte ich mich orientieren und versuchen, etwas Nützliches aufzuschnappen. Der Hauptsaal der Königlichen Halle ist gewaltig. Wände und Decken werden von Fresken geschmückt, und ein riesiges, kompliziertes Mosaik, das den Triumph von Sankt Quaxinius über die Ungläubigen zeigt, bedeckt den Boden. In jeder Ecke und Nische stehen irgendwelche Statuen von irgendwelchen verflossenen Helden Turais herum. Die bunten Glasfenster sind für ihre Schönheit berühmt und stellen einige der schönsten erhaltenen Arbeiten von Usax, Turais berühmtestem Künstler, dar. Diese Fenster mögen ja ganz schön sein, aber sie lassen kein bisschen Licht herein. Deshalb brennen in regelmäßigen Abständen Fackeln an den Wänden. 

Die große Halle wimmelt von Zauberern jeglicher Art. 

Jeder trägt seinen besten Umhang, was unter dem Strich eine beeindruckende Regenbogensammlung ergibt. Mitten in der Halle hält eine Gruppe turanianischer Zauberer Hof. 

Sie begrüßen alte Freunde und Spießgesellen. Der Alte Hasius Brillantinius, Oberster Hexenmeister im Justizdomizil, steht neben Harmonius AlpElf und Melis der Reinen. Neben ihnen kippt sich Gorsius Sternengucker einen Kelch Wein nach dem anderen hinter die Regenbogenbinde, und Tinitis Schlangenstricker, unsere schönste Zauberin und ohne Zweifel die einzige, die es sich leisten kann, einen Regenbogenumhang zu tragen, der aus transparentem Musselin gefertigt ist, lächelt einige ihrer blutjungen Bewunderer strahlend an. 

Die mächtigsten Zauberer von Turai stehen hier friedlich zusammen, als wäre alles eitel Sonnenschein. Ich bin sofort gereizt. In ihrer Nähe drücken sich unsere jüngeren Hexer herum: Lahmius Sonnenfänger, der neue Oberhexer der Palastwache. Neben ihm lungern Capali Kometenreiter und Orius Feuerzähmer herum. Die gehen mir auch auf die Nerven. Lisutaris, Herrin des Himmels, scheint dagegen noch nicht da zu sein. Zweifellos nuckelt sie noch an ihrer Wasserpfeife. Als Kandidatin Turais für den Posten des Obersten Hexenmeisters der Innung entpuppt sich die Frau als eine wahre Katastrophe. Andererseits kann ich mir nicht vorstellen, dass auch nur einer von all diesen Leuten hier die ganze Woche über nüchtern bleiben wird. 

Trotz der Ansammlung von so vielen Magiern unter einem Dach gibt es verhältnismäßig wenig Hokuspokus. 

Zwar sind Zauberer für gewöhnlich alles andere als bescheiden, aber es wäre ein unverzeihlicher Bruch der Etikette, wenn man in einer solchen Gesellschaft mit seinen Kräften angeben würde. Hier und da benutzt vielleicht jemand seinen Leuchtstab, um unter seinem Sitz nach einem Krug zu suchen, oder verstaut irgendwas Großes dezent in seinem magischen Beutel, aber große Tricks bleiben Mangelware. Heute geht es darum, alte Freunde zu treffen, sich zu entspannen und sich die Neuigkeiten aus dem Rest der Welt anzuhören. Machtdemonstrationen können noch warten, ebenso wie die Wahl selbst. 

Sie wird erst in einigen Tagen stattfinden. 

Ich warte immer noch auf Astrals Untersuchungsergebnis, was das Stück Papyrus angeht. Er hat sich entschlossen, an dem Konvent teilzunehmen, also hoffe ich, dass ich später noch etwas von ihm erfahre. Ob die Nachricht echt war? Hoffentlich nicht. Wenn Incognixus wirklich hierher unterwegs ist, dann bedeutet das Scherereien. Selbst unter den unberührbaren Meuchelmördern gilt er als ungreifbar. Niemand hat ihn je gesehen, und das macht mir Sorgen. In welcher Verkleidung will er wohl auftauchen? Auch wenn die Zauberer sehr streng überwachen, wer an ihrem Konvent teilnimmt, dürfte ein gewiefter Meuchelmörder wie Incognixus keine Schwierigkeiten haben, eine überzeugende Identität überzustreifen. 

Dann schießt mir der Gedanke durch den Kopf, dass er möglicherweise sogar ein Zauberer sein könnte. Ich habe zwar noch nie von einem magischen Meuchelmörder gehört, aber es gibt für alles ein erstes Mal. Es ist schon schwer genug, an Informationen über die Meuchelmördergenossenschaft von Turai zu kommen. Und was ihre Schwestergenossenschaft von Simnia angeht, wer weiß? 

Mir bleibt nur die Hoffnung, dass Incognixus jemand anderen aufs Korn nimmt, wenn er auftaucht, und Lisutaris in Ruhe lässt. In dem Fall kann sich nämlich ein anderer Detektiv darum kümmern. 

Zitzerius taucht neben mir auf. Die grün gesäumte Toga, die so dezent seinen Rang anzeigt, steht ihm ausgezeichnet. 

»Wo ist Lisutaris?« 

»Noch nicht da.« 

»Noch nicht da?«, echot der Vizekonsul ungläubig. 

»Wie kann sie sich bei einer solchen Gelegenheit verspäten?« 

Zitzerius versteht einfach nicht, dass sich nicht jeder den Arm ausreißt, um rund um die Uhr seine Pflicht für Turai zu tun. Er lässt den Blick durch den Saal gleiten und schnalzt enttäuscht mit der Zunge. 

»Kommt mit«, befiehlt er mir schließlich. »Während wir auf das Eintreffen unserer Kandidatin warten, möchte ich Euch Eure Tribunkollegen vorstellen. Und Tilupasis.« 

Er geht quer durch die Halle voraus. Ich komme an vielen Gesichtern vorbei, die ich noch kenne. Sie gehören hauptsächlich zu Leuten, die zur gleichen Zeit wie ich Zauberlehrlinge waren und jetzt zu mächtigen Zauberern herangereift sind. Zitzerius führt mich zu einem der vielen kleinen Seitenräume, die sich an die Halle anschließen. 

Dort finden wir Tilupasis, Bohemius und Dandius. Zitzerius stellt uns förmlich vor. 



Tilupasis ist etwa fünfunddreißig und sieht sehr dezent aus. Sie ist wohlhabend und durchaus elegant gekleidet, hat aber nichts Frivoles an sich. Sie war die Gattin eines Politikers und ist seit dessen Tod selbst zu einer Art Politikerin mutiert. Ich weiß, dass unsere Senatoren sie sehr ernst nehmen. Sie genießt wohlwollendes Gehör beim Konsul und hat Freunde im Palast. Und sie vermag es, Leuten Gefallen zu tun. 

Bohemius und Dandius sind beide etwa um die zwanzig, junge Männer, die noch am Anfang ihrer Karriere stehen. 

Dandius ist der Sohn von Prätor Raffius, dem reichsten Mann Turais, und Bohemius stammt ebenfalls aus einem durch und durch aristokratischen Elternhaus. Sie haben beide rosige Gesichter und sehen in ihren weißen Togen ganz appetitlich aus. Beide scheinen darauf zu brennen, ihre Aufgaben gut zu erfüllen. Es ist zwar ein etwas unkonventioneller Karrierestart, sich als Volkstribun um einen Zaubererkonvent zu kümmern, aber wenn sie ihre Sache gut machen, wird Zitzerius ihre Karrieren sicherlich wohlwollend unterstützen. 

Tilupasis berichtet dem Vizekonsul, dass der Konvent zufrieden stellend begonnen hat. Die Zauberer fühlen sich sichtlich wohl. Und was noch wichtiger ist: Tilupasis hat bereits mögliche Stimmenverhältnisse überschlagen und glaubt, dass Lisutaris durchaus eine Chance hat. 

»Ramius Sonnensturm ist allerdings Favorit für den Posten, aber viele Zauberer haben sich noch nicht entschieden. Ich bin sicher, dass wir Lisutaris zur Wahl verhelfen können, wenn sie einen guten Eindruck macht.« 

Zitzerius ist erfreut. Er ermutigt die beiden jungen Tribune, ihr Bestes für Turai zu geben. Und mich fordert er auf, ich soll ihn sofort benachrichtigen, wenn ich auch nur den Anflug eines Verdachts habe, dass eine andere Delegation eine Hinterlist plant. 

»Vor allem aber verhaltet Euch auf eine Weise, die Turai nur Ansehen bringt. Es ist sehr wichtig, unseren Besuchern zu zeigen, dass wir Turanianer uns an hohen moralischen Maßstäben orientieren. Tut nichts, was anders interpretiert werden könnte.« 

Mit diesen Worten verlässt Zitzerius uns. 

Tilupasis übernimmt das Kommando und redet Tacheles. 

»Vergesst alles, was der Vizekonsul soeben gesagt hat«, erklärt sie knapp. »Turai muss diese Wahl gewinnen, und meine Anwesenheit hier hat nur einen Grund: Ich soll dafür sorgen, dass wir es auch tun. Wenn wir auf rechtmäßige Art und Weise genug Stimmen zusammenbekommen, schön und gut. Wenn nicht, kaufen wir sie. Ich verfüge über einen unerschöpflichen Vorrat an Gold, Silber, Wein, Huren, Lustknaben, Boah und Thazis, um die Zauberer bei Laune zu halten. Persönliche Gefallen, politische Gefallen, ganz gleich was, wir werden es liefern. Kapiert?« 

Den beiden jungen Tribunen fällt beinahe die Kinnlade herunter. Das hatten sie nun wirklich nicht erwartet. Ich dagegen bin völlig gelassen. Denn ich hatte genau das erwartet. Man kann sich des Amtes eines Oberhexenmeisters der Zaubererinnung nicht dadurch bemächtigen, dass man ehrlich ist und sich gut erzogen benimmt. 

Zitzerius weiß das natürlich auch, aber er möchte sich die Hände nicht mit den Einzelheiten beschmutzen. Das ist Tilupasis’ Aufgabe, und so, wie sie sich eingeführt hat, dürfte sie wohl genau die richtige Person für diesen Posten sein. Jetzt erklärt sie Bohemius und Dandius, an welche Zauberer sie herantreten sollen. 

Mein Unbehagen wächst. Es hat mir noch nie gefallen, wenn man mir vorschreibt, was ich zu tun habe, und ich fürchte, dass ich auf eine Art und Weise herumkommandiert werde, die für einen Magischen Detektiv absolut indiskutabel ist. Meine ohnehin schlechte Laune sinkt unter null. 

»Und nun zu Euch, Thraxas. Ich verlange nicht von Euch, jemandem um den Bart zu gehen oder Euch auf Stimmenfang zu begeben. Dafür sorgen wir schon. Ihr sollt Euch um Lisutaris kümmern. Informiert mich augenblicklich, wenn Ihr Wind davon bekommt, dass irgendetwas oder irgendwer ihre Chancen schmälern könnte.« 

»Gut. Dann fange ich gleich im Raum der Heiligen damit an. Ich könnte noch ein Bier gebrauchen.« 

Ich hoffe, sie damit zu ärgern. 

»Sehr gute Entscheidung«, erwidert Tilupasis vollkommen ungerührt. »Ich begleite Euch dorthin.« 

Sie führt mich durch den Saal. Ich trage zwar meinen besten Umhang, aber neben ihr wirke ich trotzdem schäbig. 

Tilupasis ist zwar mit einer konservativen, aber trotzdem sehr modischen weißen Robe bekleidet. Sie trägt dazu genau die Menge und Qualität an Schmuck, die deutlich macht, dass sie massenhaft Geld hat. Mittlerweile ist es noch voller geworden, und wir bleiben kurz stehen, um zwei blonde Hexen vorbeizulassen. 

»Die kommen aus dem Hohen Norden«, erklärt Tilupasis. »Ihre Stimmen habe ich schon.« 

»Waren sie teuer?« 

»Ein bisschen Gold und zwei Halsbänder aus Drachenschuppen. Sie waren ziemlich vernünftig.« 

Ihr Blick bleibt an einer exotischeren Gestalt in der Mitte des Saals hängen. Die junge Frau trägt einen Umhang, der nur am Kragen ein Regenbogenmuster aufweist. 

Ansonsten ist er aus Gold gewirkt. Die Frau hat dunkle Haut, und ihr Haar ist so lang, dass sich die Vermutung aufdrängt, es müsse mit Magie verlängert worden sein. Es reicht ihr fast bis zu den Kniekehlen. In diese dunkle Mähne sind einige goldene Strähnen und Juwelen eingearbeitet, die im Licht der Fackeln hell funkeln. Ich habe noch nie so viel Haar an einer Person gesehen. Es ist ein ziemlich beeindruckender Anblick. Unter ihrem spektakulären Umhang trägt sie allerdings ein eher nüchternes Wams und eine eng anliegende Hose. Sie verraten sie als Besucherin aus einer anderen Stadt. Nur sehr wenige Turanianerinnen würden freiwillig Männerkleidung tragen, abgesehen natürlich von Makri und einigen niederen Arbeiterinnen auf den Märkten. 

»Ist das da Prinzessin Direeva?« 

»Allerdings. Eine der mächtigsten Zauberinnen der Ödlande.« 

»Sie steckt doch wohl hoffentlich nicht mit Harm dem Mörderischen unter einer Decke?« 

Harm der Mörderische ist ein abtrünniger Zauberer und Halb-Orgk, der Turai letztes Jahr mit seinem Acht-Stadien-Terror beinah dem Erdboden gleichgemacht hätte. 

Tilupasis schüttelt den Kopf. »Ihr Land liegt zu weit südlich von seinem. Ich glaube nicht, dass die beiden befreundet sind.« 

Turanianer sind jedem Bewohner der Ödlande gegenüber ziemlich skeptisch eingestellt. Diese Einöde ist ein breiter, unabhängiger Landstrich, der uns von den Orgks im Osten trennt. 

»Vermutlich ist es besser, sie für sich als gegen sich zu haben«, murmele ich. 

»Mehr als das. Prinzessin Direeva spielt bei dieser Wahl eine entscheidende Rolle. Sie kontrolliert viele Stimmen.« 

»Ach, tatsächlich?« 

»Allerdings. Im Königreich ihres Vaters, den Blauen Bergen, gibt es viele Zauberer. Das ist auch nötig, weil sie so nah an den Orgk-Ländern liegen. Ohne magischen Schutz wären sie längst von ihnen überrannt worden. Zehn Zauberer unterliegen ihrer direkten Kontrolle. Aber das ist noch nicht alles. In den Ödlanden wimmelt es von winzigen Fürstentümern kleiner Feudalherren, die sich allesamt der Führung ihres Reiches unterordnen. Nehmen wir alle Zauberer aus dieser Region zusammen, dann kommen wir etwa auf dreißig Stimmen. Diese Zahl könnte genügen, um die Wahl zu entscheiden. Im Augenblick favorisiert sie meines Wissens Darius Wolkenstürmer, den Abelasier. Infolgedessen ist es meine vorrangigste Aufgabe, Prinzessin Direeva auf unsere Seite zu ziehen.« 

Die Prinzessin hält sich etwas abseits von der Menge. 



Sie wird von zwei Zauberlehrlingen in blauen Umhängen bedient und macht nicht die geringsten Anstalten, sich unter die anderen Zauberer zu mischen. Tilupasis lässt mich mit einer kurzen Entschuldigung stehen und startet ihren Eroberungsfeldzug auf Direeva. Es überrascht mich, dass diese junge Frau dreißig Stimmen kontrollieren soll. 

Schon jetzt geht die Komplexität dieser Wahl über mein Begriffsvermögen. 

Dann erblicke ich Ramius Sonnensturm am anderen Ende des Saals. Ich will mir unbedingt einen Eindruck von dem Simnianer verschaffen. Er ist mittelgroß, kräftig und muss so um die fünfzig sein. Aber das Alter zeigt bei ihm noch keine Wirkung. Sein Bart ist kurz geschnitten und sehr gepflegt, und seine kerzengerade Haltung lässt an einen Militär denken. Ramius hat sich in den letzten Orgk-Kriegen einen respektablen Ruf erkämpft, und er sieht wirklich aus wie ein Mann, der vor der Gefahr nicht zurückzuckt. Er ist von einer großen Zahl Freunde und Bewunderer umringt, und aufgrund der Faszination, mit der sie an seinen Lippen hängen, wird mir klar, dass Ramius hier eine ziemlich große Nummer ist. 

Wahrscheinlich ist er ein charismatischer und mächtiger Zauberer. Schlecht für Lisutaris. Aber gut zu wissen. 

Abgesehen von meinem offiziellen Auftrag steht natürlich die für mich persönlich bedeutsame Frage an, wie ich auf den Ausgang der Wahl wetten kann. Wenn es mir schon nicht gelingen wird, Lisutaris zum Sieg zu verhelfen, will ich wenigstens an dem Sieger mein Scherflein verdienen. 

Der Ehrliche Mox nimmt schon seit Wochen Wetten auf den Gewinner dieser Wahl an, aber ich warte noch, bis ich mir selbst ein Bild von der Form der Kandidaten gemacht habe. Und mein erster Eindruck ist, dass Ramius Sonnensturm sehr wohl seinen Platz als größter Favorit verdient hat. 

Ich drücke mich ein bisschen am Rand der Gruppe entlang, die um Ramius herumsteht. Sie reden von der Wahl, und ich lausche gespannt, weil in den Gesprächen noch andere Kandidaten genannt werden. Lisutaris, Rourkim, Darius und Ramius werden zwar jetzt schon als die Favoriten gehandelt, aber man kann nie wissen, ob nicht im Laufe des Konvents noch ein anderer Magier einen guten Auftritt hinlegt. Es ist auch bei früheren Konventen schon vorgekommen, dass Ungesetzte das Amt errungen haben. Sie haben sich durchgemogelt, wenn der Konvent sich nicht auf einen Kandidaten einigen konnte. 

Oder sich den Weg zur Macht mit Bestechungsgeldern freigekauft. Was natürlich keiner der Zauberer jemals zugeben würde. 

Ich bin gerade unterwegs zur Bar, um mir einen frischen Krug Bier zu genehmigen, als eine leichte Unruhe im Saal die Ankunft von Lisutaris, Herrin des Himmels, ankündigt. 

Unsere Kandidatin legt einen erstklassigen Auftritt hin, wie es ihrem Rang gebührt. In ihrer Begleitung befinden sich ein junger weiblicher Zauberlehrling und Makri. Die bildet die Nachhut. Lisutaris ist atemberaubend frisiert und trägt ihren besten Regenbogenumhang über einem weißen Kleid, dessen langer Saum elegant hinter ihr herschleift. 

An ihren zierlichen Handgelenken klimpern silberne Elfenarmreife, dazu schmückt sie sich mit einem silbernen Diadem, einer Halskette aus drei Reihen von Smaragden und goldenen Schuhen, die ungefähr so viel gekostet haben dürften wie eine ganze Schiffsladung Weizen. 

Makri hat ihren vollen Körperpanzer angelegt, ein seltener Anblick. Wenn sie sich in ZwölfSeen in einen Kampf stürzt, bleibt ihr normalerweise nicht genug Zeit, sich vorher noch den Panzer anzuziehen. Sie hat ihn aus den Orgk-Ländern mitgebracht. Er besteht aus schwarzem Leder, das teilweise mit einem Kettengewebe bedeckt ist, welches die meisten Klingen abwehrt. Den dazu passenden Helm trägt Makri unter dem Arm, und auch wenn sie kein Schwert am Gürtel trägt, weil Waffen auf dem Konvent nicht gestattet sind, hält Lisutaris in ihrem magischen Beutel sicher eines für Makri griffbereit. Jeder erfahrene Betrachter erkennt auf Anhieb, dass die Trägerin eines solchen Anzugs zu kämpfen versteht. Makri ist eine würdige Leibwächterin. Und sie unterstützt nicht zuletzt auch den beeindruckenden Auftritt der Herrin des Himmels. 

Lisutaris macht den Eindruck einer Zauberin, die es ernst meint. 

Ich gehe zu ihnen und begrüße sie. Lisutaris ist bereits von Zauberern umringt, und Makri findet sich, nicht zum ersten Mal, im Mittelpunkt des Interesses. Ihre rötliche Haut verrät ihr Orgk-Blut, wobei jeder Zauberer das sowieso wittern würde. Ich bekomme mit, dass sich die ersten Leute bereits fragen, was das für eine exotische Person in dieser Orgk-Rüstung sein mag, die wie eine Kriegerin hinter Lisutaris hermarschiert. 

»Netter Auftritt.« 

»Findest du?«, erkundigt sich Makri. »Ich war ein bisschen unschlüssig wegen des Harnischs. Aber Lisutaris wollte, dass ihre Leibwächterin auch wie eine Kriegerin aussieht.« 

»Vermutlich eine sehr kluge Entscheidung. Warum seid ihr so spät? Hat euch die Wasserpfeife aufgehalten?« 

»Nur zum Teil«, erwidert Makri. »Lisutaris hat sich von Copro frisieren lassen.« 

»Aha, das erklärt es vermutlich. Wie hat dir unser bester Haarkünstler gefallen?« 

»Er ist ganz in Ordnung«, meint Makri sachlich. »Er wollte seine neueste Schminke aus Samserika an mir ausprobieren. Aber ich hab es abgelehnt.« 

Nach ihrer harten Jugend in den Gladiatorengruben hegt Makri nach wie vor eine leise Verachtung für unsere verweichlichten Aristokratinnen. Allerdings ist ihre ablehnende Haltung Schminke gegenüber in den letzten Monaten aufgeweicht, vor allem, was die fantasievolle Lackierung ihrer Nägel angeht. 

»Hat Lisutaris deine Schwerter dabei?« 

Makri schüttelt den Kopf. 

»Ich trage sie selbst bei mir. Sie hat mir einen magischen Beutel geliehen.« Sie klopft sich auf die Hüfte. »Ich habe zwei Schwerter, drei Messer und eine Axt dabei.« 

In einem magischen Beutel befindet sich Magischer Raum. Alles, was man da hineinsteckt, verliert sofort alle Masse und alles Volumen. Das ist sehr praktisch, wenn man heimlich Waffen mit sich herumschleppen will. Es wird auch eine Manifestation des Magischen Raums sein, in dem später die zauberische Prüfung durchgeführt wird. 

Normalerweise ist es in Turai verboten, mit einem magischen Beutel herumzuspazieren, aber der Konsul hat für die Dauer des Konvents das Gesetz außer Kraft gesetzt. 

Zwei junge Zauberer, nach ihrer Kleidung zu urteilen Samserikaner, versuchen, an mir vorbeizukommen und Lisutaris zu begrüßen. Vielleicht wollen sie sich auch nur Makri vorstellen. Ich ziehe den Bauch ein und verschwinde. Wenn Makri etwas mit jemand anderem anfängt, vergisst sie vielleicht ihren Liebeskummer wegen des Elfen. 

Ich habe mir gerade ein Bier geholt, als mir jemand mit seiner massigen Pranke auf den Rücken schlägt. 

»Thraxas? Bist du das?« 

Als ich mich umdrehe, sehe ich mich einem großen Zauberer mit einem roten Gesicht und einem buschigen grauen Bart gegenüber, der mich anlächelt. Ich erkenne ihn nicht. 

»Ich bin’s, Glorius.« 

»Glorius Viktorius?« 

»Derselbe! Du hast zugenommen!« 

»Du auch.« 

Ich schlage ihm begeistert auf den Rücken. Glorius Viktorius habe ich seit über zwanzig Jahren nicht mehr gesehen. Als ich als Söldner in Juval gedient habe, stand Glorius als Zauberer im Sold derselben Armee. Damals habe ich auch Ghurd kennen gelernt. Der Krieg war unschön und chaotisch, und die einzigen guten Dinge daran waren der Kleeh, die Vorräte und gelegentliche ausgedehnte Saufgelage, die Glorius Viktorius veranstaltet hatte. 

Damals war er ein ziemlich dürres Bürschchen, aber aus dem Umfang seiner Taille kann ich wohl schließen, dass er nach dem Krieg mit den Gelagen weitergemacht hat. 

»Was machst du jetzt?« 

»Mir ist es gut ergangen. Ich bin der Oberhexer des Königs von Juval. Das hätte ich nicht für möglich gehalten, als uns die Abelasianer damals durch den Dschungel gehetzt haben! Was machst du denn hier?« 

Glorius weiß, dass ich es als Zauberer nicht allzu weit gebracht habe. Als er erfährt, dass ich für den Vizekonsul arbeite, lacht er schallend los. Ich stimme ebenfalls herzlich in sein Gelächter ein. Glorius habe ich schon immer gemocht. 

»Es sind sechs Zauberer von Juval hier, und wir wollen feiern. Komm, du musst sie kennen lernen!« 

Ich gehe mit und lerne sie kennen. Die sechs entpuppen sich als die größten, dicksten und freundlichsten Zauberer, die je einen Zauberstab geschwungen haben. Jeder von ihnen hat eine dröhnende Stimme und einen gewaltigen Bauch und ist anscheinend vom Schicksal dazu auserkoren, so viel Bier wie nur irgend möglich in diesen Bauch zu schütten, wobei sie mit lauter Stimme unaufhörlich nach mehr Bier schreien, alte Kriegserlebnisse breittreten und die jungen, entzückenden Serviererinnen auffordern, sich doch auf ihre Knie zu setzen. 

»Die Wahl?«, schreit einer, der gerade einen gewaltigen Krug leert, während der nächste schon neben ihm in der Luft schwebt. »Wen interessiert die denn? He, kann einer von euch das nachmachen?« 

Er murmelt ein Wort, und der schwebende Krug neigt sich und gießt Bier in seinen Mund. Ich bin außerordentlich beeindruckt. Es ist einer der besten Zaubersprüche, die ich je gesehen habe. Seine Kumpane brüllen vor Lachen und nehmen die Herausforderung sofort an. Schon bald fließt das Bier in Strömen – und in alle Richtungen. Serviermädchen schwirren ständig um uns herum, um für den Nachschub zu sorgen, und Glorius Viktorius verkündet mit der lautesten Stimme, dass ihm egal ist, was die anderen behaupten, und dass er der wahre Champion des letzten juvalianischen Zauberer-Wetttrinkens gewesen ist, und dass jeder, der was anderes behauptet, ein verdammtes Orgk-Schätzchen wäre. 

»Das juvalianische Zauberer-Wetttrinken ist nichts im Vergleich zu den Trinkfähigkeiten des Thraxas von Turai!«, prahle ich und setze einen frischen Krug an. 

»Turai?«, grölt die juvalianische Delegation unisono. 

»Pah!« 

»In dieser Stadt versteht doch keiner was vom Trinken!«, erläutert Glorius. »Mir ist so kalt wie einer erfrorenen Eisfee, seit ich hier angekommen bin. Südliche Hitze, das macht einen Mann erst zu einem kompetenten Trinker!« 

»Südliche Hitze? Ich habe schon einen zweifingrigen Troll mehr trinken sehen als einen juvalianischen Zauberer. 

Bist du mit deinem Krug denn immer noch nicht fertig?« 

Ich rufe nach mehr Bier. 

»Und setzt es Zitzerius auf die Rechnung!«, befehle ich den Serviererinnen. 

Wir trinken auf den Vizekonsul, und dann auf so etwas wie den Vizekonsul von Juval. Ich hab den Titel nicht genau mitbekommen, aber es war irgendein Stadtbonze. 

»Hat jemand Lust, auf den Ausgang der Wahl zu setzen?«, frage ich eine Weile später in die Runde. 

Glorius ist ein feiner Spieler, aber er ist nicht ganz so scharf darauf, auf die Wahl zu setzen, wie ich erwartet hätte. Er weiß natürlich, wie jeder andere interessierte Zauberer auch, dass in der Küche ein Mädchen als Hilfsköchin arbeitet, dessen eigentliche Aufgabe nur darin besteht, als Läuferin zu fungieren. Es bringt die Wetten zu einem Buchmacher. Aber Glorius gefallen die Quoten nicht. 

»Ramius Sonnensturm ist klarer Favorit, und deshalb bieten sie nur eins zu zwei. Das ist kaum den Einsatz wert. 

Eine sichere Wette kann mich nie so recht begeistern.« 

Ich nicke. Zwanzig Gurans zu riskieren und dann nur zehn dafür zu gewinnen ist für einen Spaß liebenden Zauberer wie Glorius natürlich nicht so reizvoll. Wenn ich bei den Wagenrennen wäre, würde ich den Einsatz wagen, vorausgesetzt, ich wäre sicher, dass ich auf den Sieger setze. Hier auf dem Konvent bin ich mir da nicht so sicher. 


Nachdem ich Tilupasis in voller Fahrt erlebt habe, scheint es mir nicht mehr unmöglich, dass Lisutaris nicht doch gewinnt. Ich habe gehört, wie Tilupasis dem jungen Bohemius ziemlich nachdrücklich eingeschärft hat, dass es sie nicht interessiere, wie alt die Oberhexe von Misan wäre, sondern dass es seine verdammte Pflicht wäre, die Alte durch die Stadt zu schleifen und gefälligst dafür zu sorgen, dass sie sich prächtig amüsiere. Als die ältliche Zauberin am Arm des jungen Bohemius verschwand, wirkte sie ziemlich fröhlich. Vermutlich waren das wieder ein paar Stimmen für Turai. Außerdem stehe ich ja auch auf Lisutaris’ Seite und habe recht viel Zutrauen zu meinen Fähigkeiten. 

»Ich bin die Nummer eins hier«, verrate ich Glorius. 

»Wobei?« 

»Ermitteln. Trinken. Kämpfen. Stimmenbeschaffung. 

Dergleichen Kram. Und spitz wie ein Elfenohr. Wo bleibt das Bier, verdammt?« 

Vorausgesetzt, Lisutaris, die Herrin des Himmels, kann es vermeiden, in der Öffentlichkeit zu wirken, als hätte sie sich nur mit Mühe und höchst widerstrebend von ihrer Wasserpfeife gelöst und hätte Schwierigkeiten, einen Fuß vor den anderen zu setzen, hat sie möglicherweise tatsächlich eine Chance. Die meisten hier mögen sie, sie hat nach wie vor einen guten Ruf, und sie kann eine Menge Charme herauskehren, wenn es unbedingt nötig ist. Ein paar Bier später ist mir glasklar, dass ich auf Lisutaris wetten muss. 

Ich schwanke in die Küche, um einen hohen Betrag auf die Herrin des Himmels zu setzen. Auf dem Rückweg lasse ich eine Platte Rehbraten und einen gewaltigen Pfirsichkuchen mitgehen und setze mich wieder zu den Juvalianern. Ich unterhalte sie mit einer schönen Geschichte meiner Taten bei dem letzten Krieg zwischen Juval, Abelasi und Pargada. Das ist ja auch erst schlappe vierundzwanzig Jahre her. 

»Damals habe ich Ghurd zum ersten Mal getroffen. Wir haben den Pargadianern die Hölle heiß gemacht, das kann ich euch sagen.« 

Einige Stunden später erklärt uns eine müde Kellnerin, dass der große Saal mittlerweile von allen Zauberern verlassen worden ist und wir vielleicht auch nach Hause gehen sollten. Ich komme mühsam auf die Füße, verabschiede mich von Glorius und seinen Gefährten, trete vorsichtig über zwei juvalianische Zauberer, die reglos auf dem Boden ausgestreckt sind, und stolpere aus dem Gebäude. Ich würde sagen, der Konvent ist bisher ganz gut gelaufen. Viel spaßiger, als ich erwartet hatte. Was wohl aus Lisutaris und Makri geworden ist? Ich zucke mit den Schultern. Eine mächtige Zauberin und eine wilde Kriegerin. Die sollten wohl auf sich selbst aufpassen können. 

An der Tür begegne ich Tilupasis. Sie sieht immer noch genauso frisch und elegant aus wie am Anfang des Tages. 

»Habt Ihr viele Stimmen gefangen?«, erkundige ich mich. 

»Ich denke schon. Und Ihr?« 

»Ich habe uns voraussichtlich der Unterstützung der Juvalianer versichert.« 

»Ihr meint, Ihr habt sie unter den Tisch getrunken?« 

»Genau. Es war ganz schön knapp, aber schließlich habe ich für Turai getrunken.« 

Tilupasis lacht, und selbst das klingt elegant. 

»Gut.« 

»Gut?« 

»Gut.« 

Ich habe erwartet, sie damit zu verärgern. Es geht mir immer noch etwas gegen den Strich, dass ich hier für die Regierung arbeiten muss. 

»Ich habe Bohemius und Dandius dafür eingesetzt, die zu umschmeicheln, die für Schmeicheleien empfänglich sind. Aber für die, welche man auf unsere Seite trinken muss, seid Ihr mein Mann. Ich habe Zitzerius ja gesagt, dass es gut wäre, Euch auf unserer Seite zu haben.« 

Tilupasis verabschiedet sich. Vermutlich geht sie mit dem Konsul kuscheln. Irgendwo in meinem vernebelten Kopf dringt der Gedanke durch die Bierschwaden, dass ich hereingelegt worden bin. Zum Teufel mit ihnen. 

Draußen finde ich nur einen Miet-Landauer, und dessen Kutscher will ums Verrecken nicht südlich über den Fluss fahren. Ich muss meine Faust erheben und ihn nachdrücklich darüber in Kenntnis setzen, dass sein Landauer nach Süden fährt. Mit ihm oder ohne ihn. Kurz darauf rumpeln wir durch den Schnee. Auf den Straßen ist es ruhig. Mir ist kalt. Es war, alles in allem betrachtet, kein schlechter Tag. 





 7. Kapitel 



Astral Trippelmond schickt mir eine Nachricht, in der er sich mit der faulen Ausrede einer plötzlichen Erkrankung für sein Fehlen bei dem Konvent entschuldigt. Die Nachricht endet mit dem Satz:  Das Papier stammt von Marihana.  

Ich denke bei einem Morgenbier darüber nach. Astral ist gut bei magischen Ermittlungen, und seinen Ergebnissen kann man normalerweise trauen. Meine Ahnung war also richtig. Es war Marihana, die Lisutaris vor Incognixus gewarnt hat. Das bedeutet, ich muss mit ihr reden. Allerdings gehört es nicht gerade zu meinen Lieblingsbeschäftigungen, mit Meuchelmörderinnen zu plaudern. 

Ich trinke mein Bier aus, wärme meinen Mantel auf und kämpfe mich durch den Schnee zum Konvent. Nach meiner Ankunft sehe ich mich eine Weile um, überzeuge mich, dass Makri Lisutaris den Rücken freihält, und trinke dann weiter mit Glorius und seinen Kumpanen. In den Räumen und Korridoren der Königlichen Halle laufen die Wahlintrigen auf Hochtouren. Bis jetzt habe ich wenig mit Tilupasis’ Ränken zu tun, aber nun bittet sie mich, den jungen Dandius zu einem abgetrennten Raum hinter dem Saal zu begleiten. 

»Er hat eine Menge Gold dabei, und ich möchte nicht, dass er unterwegs ausgeraubt wird.« 



Mit dem Gold erkaufen wir uns die Stimmen von vier Zauberern aus Carsan. Tilupasis ist sehr zufrieden. 

»Sollen die Simnianer doch versuchen, uns zu überbieten.« 

»Bestechen sie auch fleißig?« 

»Aber selbstverständlich. Die Abelasianer ebenfalls. 

Aber sie sind im Nachteil, weil sie nicht zu Hause sind. Ich habe Zugang zu den Gewölben des Königs. Wir können sie jederzeit überbieten.« 

Ansonsten habe ich nur noch eine einzige andere Aufgabe zu erledigen. Ich muss zwei Samserikaner aus der örtlichen Station der Zivilgarde freikaufen. Sie sind in Schwierigkeiten geraten, nachdem sie beim Kartenspiel in einer Taverne in Streit geraten sind. Tilupasis ersetzt ihnen ihre Verluste und verspricht, ihnen heute Nacht eine gastfreundlichere Möglichkeit zum Spielen zu zeigen. Sie ist derartig charmant, dass es ihr gelingt, sich in die samserikanische Delegation zu schmeicheln. Zwar hat Samserika seinen eigenen Kandidaten aufgestellt, Rourkim den Allwissenden, aber Tilupasis hofft, sie dazu überreden zu können, Lisutaris ihre achtzehn Stimmen zu geben, wenn abzusehen ist, dass ihr Kandidat keine Chancen hat. 

»Achtzehn Zweite-Wahl-Stimmen«, sagt sie. »Im Moment zählen sie zwar noch für den Simnianer, aber ich hoffe, dass wir sie umstimmen können.« 

Tilupasis erweist sich als höchst wirkungsvolle Organisatorin, und sie hat eine unerschöpfliche Energie. Ihr Hauptaugenmerk gilt allerdings Prinzessin Direeva. Wenn es hart auf hart geht, gewinnen die dreißig Stimmen, die sie kontrolliert, eine noch viel größere Bedeutung. Aber die Prinzessin hat nach wie vor die Absicht, für Darius Wolkenstürmer zu stimmen, den Abelasianer. Direeva kennt ihn seit langer Zeit, und sie vertraut ihm. 

»Ich kann einfach nicht bis zu ihr selbst vordringen. Und ihre Repräsentantin hat bisher jedes noch so großzügige Angebot abgelehnt. Sie scheint einfach nichts zu wollen. 

Sie ist weder an Gold interessiert, noch scheint sie an Bohemius oder Dandius Gefallen zu finden.« 

Wenigstens hält sich Lisutaris einigermaßen wacker. 

Begleitet von Makri, die ihr wie ein Schatten folgt, begrüßt sie ihre Zaubererkollegen. Soweit ich das sehen kann, ist sie dabei ziemlich charmant und verschwindet nur sehr selten, um ihren Thazispegel oben zu halten. Bisher hat sie Turai noch nicht entehrt, indem sie in der Öffentlichkeit auf die Nase gefallen ist. Ich habe Tilupasis und Zitzerius von der Möglichkeit des Attentats eines simnianischen Meuchelmörders berichtet. Zitzerius nimmt die Nachricht sehr skeptisch auf. 

»Die Palastwache hätte mich benachrichtigt, wenn Incognixus Turai betreten hätte«, erklärt der Vizekonsul. 

»Ich mag nicht glauben, dass Lisutaris Gefahr läuft, meuchlings ermordet zu werden. Das Amt des Oberhexenmeisters ist zwar hart umkämpft, aber bisher gab es noch nie einen Mord. Wer sollte ihn denn engagiert haben?« 

»Das weiß ich noch nicht. Ich werde das überprüfen, sobald ich Gelegenheit dazu habe.« 

Tilupasis will die anderen turanianischen Zauberer unauffällig informieren, damit sie auf Lisutaris aufpassen können. Nur für den Fall, dass sich deren Drohung als echt erweist. Was der guten Herrin des Himmels eine Menge Schutz gewährt, Makri einmal nicht mitgerechnet. Ich habe Marihana in einer Nachricht um ein Treffen gebeten, bisher aber noch keine Antwort von ihr erhalten. 

Ich verlasse Tilupasis unter einem Vorwand. Mein letztes Bier scheint mir schon eine Ewigkeit zurückzuliegen. Kurz vor den Heiligen Hallen stoße ich auf Makri. 

»Probleme?« 

Sie schüttelt den Kopf. 

»Keine Probleme.« 

In diesem Moment taucht Prinzessin Direeva neben uns auf. Sie ignoriert mich und stellt sich Makri vor. 

»Ich bin Prinzessin Direeva«, sagt sie. »Und wer seid Ihr?« 

»Makri.« 

Die Prinzessin nickt. »Dachte ich mir. Ihr wart Championeuse der Gladiatoren aller Orgk-Länder, wenn ich mich recht entsinne?« Prinzessin Direeva ist ganz offensichtlich beeindruckt. »Und wie ich gehört habe, wart Ihr fünf Jahre lang unbesiegt?«, fährt sie fort. 

»Sechs«, korrigiert Makri sie. 

»Wirklich? Und habt Ihr wirklich einmal einen Drachen in der Arena besiegt?« 

»Ja, das stimmt.« 

Direeva ist sichtlich fasziniert. Ihr außergewöhnliches Haar schwingt langsam hin und her, während sie redet. Die goldenen Strähnen und die Juwelen funkeln schön im Licht der Fackeln. Vielleicht fließt da ja auch etwas Orgk-Blut durch die hochwohlgeborenen blaublütigen Adern der Prinzessin. Obwohl nur menschliche Zauberer als Oberhexenmeister der Innung in Frage kommen, nehmen auch viele Zauberer mit Elfenblut an dem Konvent teil. Also wäre es keine allzu große Überraschung, hie und da auf ein bisschen Orgk-Blut zu treffen. Die Zaubererinnung ist längst nicht so engstirnig wie die meisten anderen Zünfte der Stadt. Aus einer Versammlung der Goldschmiede würde Makri ohne viel Federlesens achtkantig hinausgeworfen. Aber Goldschmiede sind ohnehin peinlichst auf Etikette bedacht. 

Ich habe Makris Prahlereien über ihre Heldentaten in der Arena schon oft genug gehört, und da Prinzessin Direeva sichtlich nicht das geringste Interesse daran zeigt, sich mit mir zu unterhalten, entferne ich mich unauffällig. In den Heiligen Hallen ermuntert Tilupasis gerade einige Magier aus Pargada, mehr Wein zu trinken. Als sie mich sieht, fragt sie mich, was Prinzessin Direeva denn von Makri wollte. 

»Sie wollte ein Schwätzchen mit ihr halten.« 

»Tatsächlich?« 

Tilupasis’ Augen leuchten anzüglich. 

»Hervorragend. Vielleicht haben wir da doch etwas gefunden, woran die Prinzessin interessiert ist.« 

Ich verbringe den Rest des Abends damit, mit Glorius Viktorius zu trinken. Er will wissen, wie ich mit meinen Amtspflichten zurechtkomme. 

»Es läuft gut. Jedenfalls besser, als auf einer Sklavengaleere zu rudern. Immerhin hatte ich für den Winter nichts weiter geplant.« 

Einer von Glorius’ Gefährten zeigt mir einen verbesserten Wärmezauber für meinen Umhang. Also ist mir jetzt warm, und ich habe reichlich Bier. Allmählich finde ich Gefallen an meinem Auftrag. 

Es wird früh dunkel, und als ich zu Hause ankomme, ist es stockfinster. Ich steige behutsam die Treppe zu meinem Büro hinauf. Selbst wenn ich mehr als reichlich Bier intus habe, werde ich, Thraxas, die Nummer eins am Ort, nicht meine eigene Treppe hinunterfallen. Ich bin beinah so ausgelassen wie ein betrunkener Söldner. Diese Zauberer aus Juval wissen, wie man sich amüsiert. Vielleicht sollte ich dorthin ziehen. Da ist es sicher besser als in dieser lausigen Stadt hier. 

»Besser als in dieser lausigen Stadt hier!«, rufe ich laut ins Dunkel hinaus. Es ist niemand da, also nutze ich die glückliche Gelegenheit und stimme die letzte Strophe eines alten derben Trinklieds aus der Armee an, bevor ich gut gelaunt mein Büro betrete. 

In dem mich Makri, Lisutaris und Prinzessin Direeva bereits erwarten. Sie liegen bewusstlos auf dem Boden. 

Gesellschaft leistet den drei Damen Darius Wolkenstürmer. 

Der allerdings ist mausetot, wie das Messer in seinem Rücken unzweifelhaft nahe legt. Ich blinzele. Dieser Anblick kommt ein wenig überraschend. 

Der bloße Schrecken der Lage paralysiert mich beinah. 

Es stinkt bestialisch nach Thazis und Boah, und ich selbst bin reichlich mit Bier abgefüllt. Einen toten Zauberer kann ich jetzt nicht auch noch verdauen. Ich bin noch dabei, die Situation auf mich wirken zu lassen, als es an der Tür klopft. Eine Stimme, die ich gut kenne, ruft meinen Namen. 

»Thraxas. Wir wollen mit dir reden.« 

Das ist Conax, ein Vollstrecker der Bruderschaft. Ich verwünsche Makri, weil sie mich in diese Lage gebracht hat. Dem Ausdruck in ihrem Gesicht nach zu urteilen, hat sie mehr Boah eingeworfen, als sie vertragen kann. Wenn die Überdosis sie nicht umbringt, dann werde ich es selbst tun, das schwöre ich. 

Mein erster Gedanke ist, Conax umzubringen, ein Pferd zu satteln, aus der Stadt zu reiten und nicht anzuhalten, bis der Gaul mir unter dem Hintern zusammenbricht. Meine Lage ist so mies, dass sie jeder Beschreibung spottet. Als Zitzerius mich engagiert hat, Lisutaris zu helfen, hat er damit sicher nicht gemeint, dass ich ihre Rivalen in mein Büro locken und sie dort ermorden sollte. Aber genau so sieht es aus. Ich werde in der reizenden Gesellschaft von Makri, Lisutaris und Prinzessin Direeva zum Schafott marschieren. Das gibt sicher einen schönen Aufmacher für Den Berühmten und Wahrheitsgetreuen Chronisten.  

»Öffne endlich die Tür, Thraxas«, grölt Conax. »Ich weiß, dass du da drin bist.« 

Conax ist vielleicht so blöd wie ein Orgk, aber er ist ein loyales Mitglied der Bruderschaft und nicht so leicht abzuschütteln. Schlau, wie ich bin, dämmert es mir, dass er wahrscheinlich den Umständen des Todes eines ihrer jüngst in Stücke gehauenen Drogenhändler nachgehen will. 



Das allein stellt schon ein ziemlich großes Problem dar. 

Makri hat den Kerl massakriert, und im Augenblick liegt sie bewusstlos zu meinen Füßen. Neben ihr ruht ein wichtiger, bedauerlicherweise aber ebenfalls toter ausländischer Zauberer. Ein Grund zur Panik. 

Allerdings ist mir so etwas wie Panik wesensfremd. 

Stattdessen halte ich den Mund und peile kurz die Lage. 

Ich bezweifle, dass Conax allein hier aufgetaucht ist. Er weiß, dass er mich nicht ohne jede Menge Hilfe kleinkriegt. Wenn er aber mit seiner Bande aufgekreuzt ist, dann kann er die Tür aufbrechen, Minderschließzauber hin oder her. Ich jedoch darf nun keinesfalls zulassen, dass irgendwelche Zeugen Darius Wolkenstürmer friedlich neben Makri am Boden liegen sehen. Schon deshalb nicht, weil es Makris Messer ist, das in seinem Rücken steckt. 

Wenn ich die Leiche bewege, gerate ich später in die Bredouille. Und wenn ich sie nicht augenblicklich hier wegschaffe, stecke ich sofort in der Klemme. Conax hämmert gegen die Tür, und ich höre, wie er Befehl gibt, sie aufzubrechen. Also packe ich mir den unseligen Darius über die Schulter und schwanke zur Innentür. Darius wiegt nicht sonderlich viel. Der Schock über diese Ereignisse hat mich so ernüchtert, dass ich nicht stolpere und mir den Hals breche, während ich mich die Treppe hinunter und in den hinteren Teil der Kaschemme  taste.  Zu  meiner  Überraschung sind Ghurd und Tanrose noch auf. Sie bereiten das Essen für morgen vor. 

»Was …?« 

»Ich kann mich nicht lange aufhalten. Geh nach oben, und kümmere dich um Makri, bis ich zurückkomme. Die Bruderschaft ist dabei, die Tür aufzubrechen.« 

Ghurd schnappt sich seine Axt und ist schon auf der Treppe. Ich schleppe mich weiter durch den Garten. 

Eigentlich sollte ich den Leichnam so weit wegbringen wie nur irgend möglich, aber ich kann es nicht riskieren, dass man mich von der Vorderseite der Kaschemme aus sehen kann. Also werfe ich Darius’ sterbliche Überreste einfach über die Mauer des Nachbarhofs. Es ist eine hohe Mauer, und ich keuche vor Anstrengung. Es schneit unablässig, aber der Schnee dämpft die Geräusche. 

Ich bete, dass mich niemand dabei gesehen hat. In ein oder zwei Tagen spielt das jedoch sowieso keine Rolle mehr. Denn spätestens dann fangen die Zaubererkollegen von Darius an, ihre Sprüche zu wirken und nach ihm zu suchen. Ich habe soeben ein schweres Verbrechen begangen und nicht den geringsten Plan, wie ich den Konsequenzen entkommen soll. Ohne auch nur Luft zu schöpfen, haste ich wieder zurück. In meinem Büro stehen sich Ghurd und Tanrose und Conax und sechs seiner Spießgesellen gegenüber. Sie haben die Tür aufgebrochen und dabei das Schloss kaputtgemacht. 

Ghurd ist wütend über den Schaden an seinem Eigentum. Aber die Brüder der Bruderschaft interessieren sich mehr für Makri, Lisutaris und Prinzessin Direeva, die auf dem Boden liegen. Der Raum ist immer noch vernebelt von Thazis, und es stinkt nach verbranntem Boah. 

»Hast du eine kleine Party gefeiert?«, erkundigt sich Conax rau. 

Ich ziehe mein Schwert und baue mich neben Ghurd auf. 



Der alte Barbar bietet mit einer Axt in der Hand immer noch einen recht beeindruckenden Anblick. 

»Sag: Auf Wiedersehen«, empfehle ich Conax. 

»Wo hast du das Boah her?« Eine sehr intelligente Frage für einen so stumpfsinnigen Kerl wie Conax. 

Ich habe nicht vor, ihn einer Antwort zu würdigen, obwohl ich diese Frage mit Sicherheit an Makri weitergeben werde. Stattdessen informiere ich den Vollstrecker der Bruderschaft ziemlich unverblümt darüber, dass er noch zehn Sekunden Zeit hat, mein Büro zu verlassen. 

Oder er stellt sich den Konsequenzen. Er beäugt mein Schwert und Ghurds Axt. 

»Warum so aufgebracht, fetter Mann? Wir wollten nur ganz höflich einige Erkundigungen über den Tod eines unserer Leute einholen. Hast du etwas zu verbergen? Oder wolltest du dich nur ungestört an den berauschten Mädels vergnügen?« 

Seine Männer grölen vor Lachen. 

»Du hast mir auch so schon eine Menge zum Berichten gegeben«, sagt Conax. Mit diesen Worten dreht er sich um und verlässt den Raum. Seine Leute folgen ihm. Ich schließe sofort die Tür hinter ihnen und versiegele sie mit meinem Schließbann, auch wenn er offensichtlich nicht allzu viel nützt. 

»Was geht hier vor?«, will Ghurd wissen, aber ich beuge mich schon über Makri. Ich bin sehr wütend auf die Frau, aber ich will auch nicht, dass sie an Boah stirbt. Sie ist vollkommen unerfahren im Umgang damit. Jedenfalls habe ich das bis jetzt immer angenommen. 



Die Lebatranablätter von den Elfeninseln dienen mir hauptsächlich als Mittel gegen Kopfschmerzen nach ausgiebigem Kleeh- und Biergenuss, aber ich habe auch schon miterlebt, wie ein Elfenheiler damit eine Person aus einem Boahrausch geholt hat. Ich zerquetsche zwei Blätter in etwas Wasser und flöße Makri den Saft ein. Sie hustet, setzt sich auf und schaut sich neugierig um. 

»Was ist denn los?«, erkundigt sie sich. 

»Eine gute Frage.« 

Sie schaut sich in dem Zimmer um. Ich frage sie, ob sie etwas vermisst. 

»Was denn?« 

»Einen Zauberer, vielleicht?« 

»Richtig, Darius. Wo ist er?« 

»Er liegt in einer Schneewehe im Nachbarhof. Hast du ihn ermordet?« 

Makri sieht mich verwirrt an. »Natürlich nicht. Warum sollte ich das tun?« 

»Weiß ich das? Als ich hereingekommen bin, lag Darius tot auf dem Boden. Dein Messer steckte in seinem Rücken. 

Die Bruderschaft stand draußen vor der Tür, und ich musste die Leiche verstecken. Wenn wir uns nicht sehr schnell etwas einfallen lassen, werden wir alle sehr schnell hingerichtet. Also hilf mir, die beiden anderen aufzuwecken, und sag mir, was hier abgelaufen ist.« 

Ghurd und Tanrose wollen auch helfen, aber ich verbanne die beiden aus meinen Gemächern. Je weniger sie damit zu tun haben, desto besser. Ich mache mich daran, Prinzessin Direeva wieder zu beleben, während sich Makri um Lisutaris kümmert. 

»Was hast du dir dabei gedacht, Boah zu nehmen? Hast du schon vergessen, was mit Marzipixa passiert ist?« 

Makri zuckt mit den Schultern. »Ich war deprimiert.« 

Ich habe nicht die Zeit, mich aufzuregen. Makri erzählt mir, dass Lisutaris nicht nach Thamlin zurückwollte, als der Konvent zu Ende ging. »Sie wollte Prinzessin Direeva das verruchte Viertel der Stadt zeigen. Und Direeva schien uns unbedingt begleiten zu wollen.« 

»Warum habt ihr Darius mitgenommen?« 

»Er hat sich uns einfach angeschlossen. Ich glaube, er mochte Direeva.« 

Lisutaris und Direeva kommen langsam wieder zu sich. 

Die Lebatranablätter und Deat helfen ihnen dabei. 

Letzteres ist ein widerlich stinkender Kräutertrank, der normalerweise eingeworfen wird, um nüchtern zu werden. 

Die beiden Zauberinnen sind noch benommen und erkennen unsere prekäre Lage nicht so ganz. 

»Ich muss schlafen«, erklärt Lisutaris. 

»Ihr müsst schlafen? Ihr werdet sehr lange und sehr tief schlafen, wenn wir nicht augenblicklich etwas unternehmen. Sobald Darius vermisst wird, werden seine Zaubererkollegen die Stadt nach ihm absuchen. Sie werden seine Leiche sehr rasch aufspüren. Und wenn sie das tun, werden sie in die Zeit zurückschauen, um herauszufinden, was passiert ist. Das mag Tage oder Wochen dauern, aber sie werden am Ende Erfolg haben. Da Ihr einfach in mein Büro eingedrungen seid, stecke ich jetzt bis zum Hals in dieser Angelegenheit mit drin. Sollten wir das hier überstehen, haltet Euch bloß von mir fern, wenn Ihr das nächste Mal auf die Idee kommt, mit Boah und ausländischen toten Zauberern zu spielen.« 

»Nun ja, es ist eine etwas unschöne Situation«, erwidert Lisutaris ziemlich kühl. »Aber Euer Gemeckere hilft uns auch nicht weiter. Was sollen wir tun?« 

»Zunächst einmal könntet Ihr mir sagen, wer Darius Wolkenstürmer hinterrücks erstochen hat.« 

Alle drei sehen mich verständnislos an. Und behaupten unisono, dass er am Leben war, als sie noch Herrinnen ihrer Sinne gewesen sind. 

»Also hat jemand irgendwo gewartet, bis ihr euch passenderweise bis zur Bewusstlosigkeit berauscht habt, ist dann in mein Büro geschlichen und hat Makris Messer benutzt, um ihn umzubringen? Die Zivilgarde wird diese Geschichte lieben!« 

»Habt Ihr den Leichnam untersucht?«, erkundigt sich Lisutaris. 

»Natürlich nicht. Die Bruderschaft war gerade dabei, die Tür aufzubrechen.« 

Wir verfallen in brütendes Schweigen. Die Geschichte vom geheimnisvollen Fremden beeindruckt schon hier unter uns keinen sonderlich. Genauso wenig dürfte sie die Mitglieder der Zaubererinnung vom Stuhl fegen oder gar die Behörden zufrieden stellen. 

»Warum hast du den Konvent verlassen, ohne mir etwas zu sagen?«, frage ich Makri. 

»Weil du dich so gut mit den Zauberern aus Juval amüsiert hast, deshalb«, erklärt Makri. 

»Allerdings«, meint Prinzessin Direeva. »Weswegen ich auch nicht verstehe, wieso Ihr Euch die Freiheit herausnehmt, andere wegen ihrer eigenen Vergnügungen zu kritisieren.« 

»Bei meinen Vergnügungen hat kein toter Zauberer eine tragende Rolle gespielt, ein Zauberer, möchte ich hinzufügen, der darüber hinaus auch noch auf der Liste der aussichtsreichsten Anwärter auf das Amt des Oberhexenmeisters der Zaubererinnung stand. Gratuliere, Lisutaris. 

Ihr habt gerade einen Rivalen verloren. Was Euch auf den zweiten Platz für das Amt und auf den ersten in der Reihe der Mordverdächtigen befördert. Aber wir haben jetzt lange genug geplaudert. Es wird Zeit, etwas zu unternehmen.« 

»Warum müsst Ihr denn etwas unternehmen?«, erkundigt sich Direeva. Sie sitzt auf dem Sofa, und ihr Haar reicht bis auf den Boden hinunter. Manchmal muss so eine Matte ziemlich lästig sein. 

»Um meine eigene Haut zu retten.« 

Ich mache mir zwar mehr Sorgen um Makri, aber das werde ich ihr nicht auf die Nase binden. Außerdem regt sich da in einem Hinterstübchen meines Gehirns noch der störende Gedanke, dass ich eigentlich engagiert worden bin, Lisutaris zu helfen, die Wahl zu gewinnen. Also muss ich wohl verhindern, dass sie in diese Sache verwickelt wird. Sie aus dem Mord herauszuhalten ist sicher nicht ganz einfach, aber ich lasse bekanntlich niemals einen Klienten hängen. 



»Lisutaris, könnt Ihr eine Art magische Decke über die Ereignisse der letzten Nacht breiten? Alles unter den Teppich hexen, sozusagen, damit niemand es sehen kann?« 

Die Herrin des Himmels denkt darüber nach. Ich weiß, dass es sie nach Thazis gelüstet. Aber wenn sie sich jetzt eine Rolle ansteckt, dann könnte ich der starken Versuchung erliegen, ihr rechts und links eine zu watschen. 

»Wahrscheinlich. Eine Weile jedenfalls. Ich habe schon früher Ereignisse verschleiert. Aber wenn die ganze Zaubererinnung danach sucht, werde ich sie nicht lange ausschließen können. Und der Alte Hasius Brillantinius könnte diese Deckung sogar ganz allein durchbrechen.« 

»Ich habe früher ebenfalls Ereignisse verschleiert«, erklärt Prinzessin Direeva. »Ich werde meine Kräfte mit Euren vereinen.« 

»Das verschafft uns ein bisschen Zeit. Ich werde versuchen herauszufinden, wer Darius umgebracht hat. Damit sind wir zwar noch lange nicht aus dem Schneider, weil wir schließlich ein Verbrechen verheimlichen, aber es wird uns helfen. Wenn ich Beweise finde, die auf den Mörder deuten, können wir vielleicht die Leute von Eurer Verwicklung in dieser Angelegenheit ablenken.« 

»Woher wisst Ihr denn, dass wir es nicht selbst waren?«, erkundigt sich Direeva beiläufig. 

Prinzessin Langhaar nimmt die Angelegenheit anscheinend längst nicht so ernst, wie sie es sollte. Vermutlich glaubt sie, dass sie immer noch diplomatische Immunität ins Feld führen und einfach zurück in die Ödlande reiten kann, wenn sie wirklich in Schwierigkeiten  gerät. Wahrscheinlich liegt sie damit sogar ganz richtig, aber den beiden anderen hilft das herzlich wenig. 

»Das weiß ich nicht. Ihr seid alle verdächtig. Ich hoffe einfach nur, dass ich einen besseren Verdächtigen aufspüren kann.« Ich stehe auf. »Macht euch an den Verschleierungszauber. Ich schaffe den Leichnam weiter weg. 

Auch ohne magische Hilfe ist die Zivilgarde nicht auf den Kopf gefallen. Wenn sie den toten Darius direkt neben der Rächenden Axt findet, schließt sie sofort darauf, dass ich etwas damit zu tun habe. In dem Fall kann sie die Spur bis zu euch zurückverfolgen. Und was auch immer ihr tut, lasst eine Weile die Finger von irgendwelchen Drogen. Es wäre eine Katastrophe.« 

An der Tür bleibe ich noch einmal stehen und schaue Makri an. »Wo hast du das Boah her?« 

»Ich habe es dem toten Händler abgenommen.« 

»Sehr moralisch, wirklich. Wenigstens hat er es zu einem gerechten Preis verkauft.« 

Draußen ist es bitterkalt. Ich hatte keine Zeit, meinen magischen warmen Mantel aufzuladen. Es herrscht Schneetreiben, und weit und breit ist keine Menschenseele zu sehen. Ich brauche eine Weile, bis ich ein Pferd aufgezäumt und vor den Wagen gespannt habe, und es dauert noch länger, bis ich den schon steif gefrorenen Leichnam von Darius wieder über die Mauer gewuchtet habe. Ich binde ihn auf dem Karren fest, lege eine Decke darüber und reite los. 

Ich bin äußerst schlecht gelaunt. Dass ich massive Schwierigkeiten hatte, Makris Messer aus dem Toten zu ziehen, hat meine Stimmung auch nicht gerade gebessert. 



Die Zaubererinnung wird nicht so schnell aufgeben. Es kann einen Tag oder drei Monate dauern, aber ich habe nicht den geringsten Zweifel, dass sie irgendwann in naher Zukunft auf eine Vision von mir starren, wie ich Darius’ 

Leichnam durch die Gegend kutschiere. Das wird schwer zu erklären sein, und es dürfte gewiss auch Lisutaris’ 

Chancen bei der Wahl nicht gerade steigern. 

Noch schlimmer trifft mich die Erkenntnis, dass ich all das Zitzerius berichten muss. Er ist mein Klient. Ich habe Zitzerius zwar früher auch schon Informationen vorenthalten, aber dies hier darf ich ihm nicht verschweigen. Es könnte schließlich sogar so weit kommen, dass der Tod dieses abelasianischen Zauberers Turai in einen Krieg verwickelt. Dem kann ich nicht tatenlos zusehen, ohne den Vizekonsul rechtzeitig gewarnt zu haben. Auch wenn ich Angst vor dem habe, was er mir an den Kopf werfen wird. 

Noch dazu will mir einfach keine Erklärung dieser Lage einfallen, die mich nicht in ein verdammt schlechtes Licht setzt. Während ich nach einer geeigneten Schneewehe Ausschau halte, in der ich Darius’ Leichnam deponieren könnte, kann ich mir einfach keine Lösung ausdenken, die mir behagt. 





 8. Kapitel 



Ich bin es gewohnt, von den Bonzen abgekanzelt zu werden. In vielen meiner Fälle bin ich vor einem Präfekten oder einem Hauptmann der Garde gelandet, die mir deutlich zu verstehen gegeben haben, dass Turai ohne mich eine sauberere Stadt wäre. Ich habe von den besten Bonzen unseres Stadtstaats herbe Lektionen erteilt bekommen, aber keine von diesen Maßregelungen kann sich auch nur annähernd mit der Gardinenpredigt messen, die Zitzerius mir hält, als ich ihn morgens um drei wecke. Ich erzähle ihm, dass Lisutaris, Herrin des Himmels, sich soeben bis zur Spitze ihrer von Copro so perfekt gestylten Turmfrisur in das geheimnisvolle und gewaltsame Dahinscheiden von Darius Wolkenstürmer verwickelt hat. 

Zitzerius ist wahrlich zu Recht für die Wucht seiner Rede berühmt. Vor Gericht zerlegt er seine Widersacher regelmäßig in ihre Bestandteile, und einige seiner Plädoyers sind so berühmt geworden, dass sie in den Universitäten den Studenten als Beispiel vorgelegt werden, wie man eine Beweisführung konstruiert. Zitzerius’ 

Beweisführung in diesem konkreten Fall ist allerdings nicht sonderlich ausgefeilt. Sie legt eigentlich nur klipp und klar dar, dass ich als Vertreter der turanianischen Interessen eine glatte Null bin. 

»Ich habe Euch engagiert, damit Ihr Turai helft, nicht damit Ihr uns in einen Krieg mit der Konföderation von Abelasi stürzt! Ich habe mir nicht einmal in meinen schlimmsten Fieberträumen das Chaos ausgemalt, das daraus resultiert, dass ich Euch in dieser Angelegenheit heranziehe!« 

»Immer mit der Ruhe, Zitzerius!«, protestiere ich. »Ich habe keine Schuld. Schließlich habe ich mich nicht mit Darius in ZwölfSeen berauscht. Das war Lisutaris!« 

»Ihr solltet auf sie aufpassen! Und was habt Ihr stattdessen getan? Bier getrunken und schale Witzchen mit diesen dekadenten Zauberern von Juval aufgewärmt! Habe ich Euch nicht genau davor gewarnt?« 

»Vermutlich. Ich habe allerdings nicht erwartet, dass die Dinge so schnell aus dem Ruder laufen würden.« 

Aber meine Worte klingen selbst in meinen Ohren ziemlich dürftig. 

»Ihr selbst habt mich vor dem Wirken eines Meuchelmörders gewarnt. Habt Ihr denn wirklich angenommen, dass er so lange wartet, bis Ihr bereit seid, ihn in Empfang zu nehmen?« 

Erneut bin ich Opfer von Zitzerius’ Schimpftiraden. Ich muss meine Stimme erheben, um zu ihm durchzudringen. 

»Nun ja, sei’s drum, die Lage ist mies. Ich hatte gedacht, dass Makri als Lisutaris’ Leibwächterin unsere Zauberin aus dem Ärgsten heraushalten könnte. Das war offenbar ein Fehler.« 

Als ich Makris Namen erwähne, beginnt Zitzerius eine Litanei über den Wahnsinn, einer Frau mit Orgk-Blut in den Adern Vertrauen zu schenken. Das führt automatisch dazu, dass ich sie verteidige, wonach mir im Augenblick eigentlich ganz und gar nicht der Sinn steht. 

»Makri war in letzter Zeit ein wenig abgelenkt. Aber sollte es einen Anschlag auf Lisutaris’ Leben geben, dann werdet Ihr froh sein, wenn Makri sie beschützt. Und es ist ja in Ordnung, dass ich die Schelte dafür bekomme, die Dinge vermasselt zu haben, aber wenn ich nicht da gewesen wäre, dann sähe unsere Lage jetzt noch schlechter aus. 

Hätte ich den Leichnam nicht weggeschafft, hätte die Bruderschaft den toten Darius neben Lisutaris und Direeva gefunden. Was wäre dann passiert? Ihr würdet so lange Schweigegeld an die Bruderschaft zahlen, bis die Schatztruhen des Königs leer wären. Und es waren sieben Brüder der Bruderschaft. Man hätte sie nicht alle zum Schweigen bringen können. Mittlerweile hätten sich die Nachrichten längst in der Stadt herumgesprochen. Ich habe uns wenigstens etwas Zeit erkauft.« 

Zitzerius ist sich natürlich bewusst, dass dies nur ein vorübergehender Aufschub sein kann. Er weiß genauso gut wie ich, dass die Zauberer irgendwann die Wahrheit finden, wenn sie anfangen, ernsthaft danach zu suchen. 

»Ihr habt uns Zeit erkauft? Zeit wofür?« 

»Für mich, um den Mörder zu suchen.« 

»Und wenn das nun Lisutaris ist? Oder Eure Gefährtin?« 

»Sind sie nicht.« 

»Woher wisst Ihr das so genau?« 

»Ich weiß es nicht genau. Aber ich habe mit beiden gesprochen, und meine Intuition sagt mir, dass sie unschuldig sind. Was Prinzessin Direeva angeht, bin ich mir allerdings nicht so sicher.« 

»Wenn ein unbekannter Meuchelmörder Euer Büro betreten und Darius töten konnte, habt Ihr dann nicht die Lage verschlimmert, indem Ihr den Leichnam fortgeschafft und ein Verbrechen verheimlicht habt?« 

»Leider hatte ich nicht genug Zeit, das alles genau zu überlegen, als die Bruderschaftsbrüder an die Tür hämmerten. Bei dem Stand der Dinge musste es mir vorkommen, als hätte entweder Lisutaris oder Direeva Darius erstochen, und ich durfte nicht zulassen, dass sie entdeckt wurden. Außerdem spielt es keine Rolle, wer ihn ermordet hat. Oder wäre es Euch ernstlich gleichgültig, wenn sich diese Szene in der Öffentlichkeit herumgesprochen hätte? Es hätte Lisutaris’ 

Chancen bei der Wahl auf null schrumpfen lassen.« 

Zitzerius schüttelt den Kopf. »Hat sie Boah genommen?« 

»Das glaube ich nicht. Direeva hat jedoch eindeutig welches genommen.« 

»Dieser Fluch wird uns noch vernichten.« 

Zitzerius’ Sohn war letztes Jahr in einen Boahskandal verwickelt. Und als wir in Avula waren, hat es den Vizekonsul heftig erschüttert, zu erfahren, dass die Droge nun auch auf den Elfeninseln Fuß gefasst hat. 

»Wenn sich die Dinge so weiterentwickeln, werden die Orgks uns einfach von der Landkarte ausradieren. Was schlagt Ihr vor, um Turai aus dieser misslichen Lage zu befreien?« 

»Lisutaris und Direeva basteln an einem Verschleierungszauber.« 



»Können wir Prinzessin Direeva trauen?« 

»Das weiß ich nicht. Fragt Tilupasis. Die bearbeitet sie gerade. Wir müssen dieses Risiko aber wohl eingehen, denn der Bann wird für eine Weile unsere Spuren verwischen. Er wäre allerdings viel effektiver, wenn wir ein bisschen Schützenhilfe vom Alten Hasius Brillantinius bekämen.« 

»Ihr wollt den Obersten Hexenmeister des Justizdomizils in die Vertuschung eines Mordes verwickeln?« 

Zitzerius ist ein richtiger Erbsenzähler, wenn es um die buchstabengetreue Auslegung des Gesetzes geht. Er hat sich sogar schon gegen seine eigene Partei gestemmt, um die Unberührtheit der Verfassung zu erhalten. Trotzdem scheint die Lage für Turai recht ernst zu sein, denn er rammt meinen Vorschlag nicht augenblicklich ungespitzt in den Boden. 

»Die Rettung der Stadt würde möglicherweise selbst eine solch illegale Operation gutheißen. Aber ich bezweifle, dass wir sie geheim halten könnten. Ein Schüler des Alten Hasius ist ein Anhänger von Senator Lohdius. 

Wenn Lohdius davon Wind bekommt, sind wir erledigt.« 

Senator Lohdius ist der Kopf der Oppositionspartei, der Populären. Sie sind erbitterte Gegner von Zitzerius und würden sich sofort auf diese einzigartige Gelegenheit stürzen, ihn bei einer illegalen Handlung erwischt zu haben. 

»Einverstanden, Hasius ist draußen. Gorsius ist zu unzuverlässig. Aber Melis die Reine ist mit Lisutaris befreundet. Sie könnte uns helfen, und Ihr könntet ihr trauen. Sie würde Lisutaris niemals verraten, weil sie beide Mitglied in der Vereinigung der Frauenzimmer sind.« 

»Bringt bitte diese Organisation nicht ins Spiel«, versetzt der Vizekonsul beißend. »Sie machen nur Ärger.« 

»Wie Ihr wünscht. Aber ich glaube, dass Lisutaris ihre Hilfe braucht. Außerdem gewinne ich etwas Zeit für meine Ermittlungen, wenn der Verschleierungszauber wirkt.« 

»Wie viel Zeit?« 

»Das weiß ich nicht. Es hängt von der Stellung der drei Monde zur Zeit des Mordes ab. Wenn sie ungünstig war, dann braucht die Zaubererinnung etwa eine Woche, um bis zur Wahrheit vorzudringen. Lisutaris ist in ihre Villa gefahren, um ihre Handbücher durchzusehen. Und genau dort fahre ich jetzt ebenfalls hin. Sie will erst einen Versuch starten, selbst einen Blick auf die Geschehnisse zu werfen, bevor sie die Visionen verschleiert. Wenn sie eine gute Vision von dem Mord bekommt, sind wir allen anderen einen Schritt voraus, und ich kann die Dinge vielleicht aufdecken, bevor alles zum Teufel geht.« 

Zitzerius ist alles andere als beruhigt. Die Lage in Turai ist so verzwickt, dass er nicht einmal genau weiß, wem er trauen kann. Er würde gern diskret die Zivilgarde auf die Ermittlungen ansetzen, aber viele Mitglieder der Garde stehen entweder auf der Lohnliste der Bruderschaft oder ihrer Rivalen, des Freundeskreises. Und die anderen könnten sehr gut Anhänger der Populären sein. 

»Das Sicherste ist meiner Meinung nach, es niemandem zu erzählen.« 

»Und darauf zu vertrauen, dass Ihr alles vertuschen könnt?« 



»Nein. Vertraut darauf, dass ich die Wahrheit herausfinde, und setzt dann Tilupasis darauf an, alles zu vertuschen. Sie ist eine sehr effektive Frau. Habt Ihr vielleicht noch einen Schluck Wein für mich, bevor ich aufbreche? 

Draußen ist es kalt.« 

»Betrinkt Euch gefälligst in Eurer dienstfreien Zeit«, erwidert Zitzerius nachdrücklich. 

Ich breche auf und lasse einen vollkommen aufgebrachten Vizekonsul zurück. Aber ich bin selbst nicht gerade besonders gelassen. Zitzerius hatte vielleicht Recht, als er meinte, ich hätte sofort die Zivilgarde rufen sollen. Aber meine Intuition hat mir geraten, den Leichnam wegzuschaffen, und ich verdanke mein langes Leben bisher vor allem meiner Intuition. Ich reite zur »Wahre-Schönheit-Chaussee«, in der die meisten Zauberer residieren. Der Wind durchschneidet meinen Mantel wie eine Reihe scharfer Messer. Ich weiß nicht, wann mir das letzte Mal so kalt war. Ich hätte diesen verdammten Auftrag niemals angenommen, wenn mir klar gewesen wäre, wie viel Zeit ich dafür im Freien verbringen muss. 

In Lisutaris’ Villa brennen die Lampen, und trotz der späten Stunde nimmt mir ein Bursche mein Pferd ab und führt es in den Stall, während ein Lakai mich ins Haus geleitet. Es riecht nach Thazis. Allmählich ekelt der Duft mich an. Die Herrin des Himmels sitzt wie erwartet an ihrer Wasserpfeife. Makri und Prinzessin Direeva leisten ihr fleißig saugend Gesellschaft. Die Wände schmücken prachtvolle Elfengobelins in vorwiegend grünen und goldenen Farben, und zahllose sehr gesund wirkende Pflanzen säumen die großen Fenster, von denen aus man den Garten einsehen kann. Es ist ein wunderschöner Raum, der von einem der beliebtesten Innenarchitekten Turais ausgestattet worden ist. Dessen Dienste scheinen für unsere Oberschicht seit einiger Zeit überlebenswichtig zu sein. Und warm ist es auch, obwohl kein Feuer brennt. Turais Architekten haben ein geniales Patent entwickelt, sodass in den großen Villen mittlerweile ein Rohrsystem unter den Fußböden entlangführt, durch das heißes Wasser geleitet wird. 

Damit werden die Häuser geheizt. Im Gegensatz zu den frierenden Massen von ZwölfSeen muss das wohlhabende Turai niemals bibbern. 

An den Wänden brennen nicht einmal Fackeln. Für die Helligkeit in dem Raum sorgt Lisutaris’ Leuchtstab, der in einer Ecke steht und das Zimmer mit seinem warmen Licht erfüllt. 

Makri hat ihre Rüstung ausgezogen und sitzt jetzt in ihrer üblichen Männerkleidung am Tisch. Prinzessin Direevas Wams und Hose sehen irgendwie ganz ähnlich aus, und die beiden bilden einen merkwürdigen Kontrast zu Lisutaris’ fließenden Gewändern. 

»Wie hat der Vizekonsul die Kunde aufgenommen?«, fragt die Zauberin. 

»Er bedauert, dass er Euch für das Amt vorgeschlagen hat. Und ich würde an Makris Stelle nicht länger auf seine Hilfe zählen, was die Zulassung zur Universität angeht.« 

Makris Miene verdüstert sich. Sie ist von dem Ehrgeiz getrieben, sich an der Kaiserlichen Universität einzuschreiben, und wenn ihr kein kleines Wunder zu Hilfe kommt, wird das niemals passieren. Als ich ihr enttäuschtes Gesicht sehe, empfinde ich ein merkwürdiges Vergnügen. 

Das ist eine angemessene Vergeltung für den ganzen Ärger, den sie mir in letzter Zeit bereitet hat. 

Lisutaris deutet einladend auf die Wasserpfeife. 

»Denkt Ihr denn niemals an etwas anderes?«, frage ich sie wütend. 

»Ganz, wie Ihr wollt«, meint Lisutaris schnippisch. 

»Ich habe nicht Nein gesagt. Ich habe mich nur gefragt, ob Ihr auch an etwas anderes denkt.« 

Ich nehme einen langen Zug aus der Pfeife. Das Thazis ist so stark, dass ich mich hinsetzen muss. Ich fühle mich ruhiger. 

»Ihr kommt gerade rechtzeitig«, verkündet die Zauberin. 

»Wir haben den Verschleierungszauber fertig gesponnen. 

Aber bevor ich ihn wirke, will ich einen Blick auf den Mörder werfen.« 

Neben ihr steht ein goldenes Becken voller Kuriya. Aus dieser dunklen Flüssigkeit kann ein erfahrener Anwender manchmal die Geheimnisse der Vergangenheit lesen. Es ist eine sehr schwierige Kunst. Ich selbst habe ebenfalls schon gelegentlich Geheimnisse aus dem Kuriya gezogen, aber meine Erfolgsquote ist sehr niedrig. Allerdings sind meine Kräfte im Vergleich zu denen von Lisutaris nichts, und ich bin sehr optimistisch, dass wir jetzt wohl endlich die Wahrheit erfahren werden. 

Bevor ich das Kuriya benutze, brauche ich relativ lange, bis ich mich in den richtigen Geisteszustand versetzt habe. 

Lisutaris hat solche Beschränkungen lange überwunden. 

Ohne jede Vorbereitung, ja selbst ohne einen tiefen, entspannenden Atemzug, wedelt sie mit der Hand über das Becken. Im selben Moment wird es kühler im Raum, und die schwarze Flüssigkeit fängt an zu schimmern. Wir verrenken uns fast die Hälse, um die Vision sehen zu können, die sich in dem Becken formt. 

Es zeigt mein Büro. Und zwar sehr klar. Man sieht sogar die schmutzigen Teller vom Vortag noch auf dem Tisch. 

Als das Bild das Becken ausfüllt, sehe ich Makri und Direeva bewusstlos auf dem Boden liegen. Darius Wolkenstürmer liegt daneben, ebenfalls regungslos. Lisutaris scheint nicht da zu sein. Die Tür geht auf, und sie kommt herein. Sie schleicht leise durch das Zimmer und beugt sich über Makri. Als sie sich aufrichtet, hält sie ein Messer in der Hand. Dann dreht sie Darius herum und rammt ihm das Messer in den Rücken. Danach verschwindet sie aus dem Raum und lässt den Zauberer verbluten. 

Die Vision verblasst. Ich sehe die drei Frauen der Reihe nach an. Alle drei sind wie vor den Kopf geschlagen. 

Lisutaris sieht aus, als wäre sie soeben dem finstersten Dämon der Hölle begegnet. 

»Na, das scheint ja recht eindeutig zu sein«, sage ich schließlich. »Da gibt es nicht viel zu deuteln. Was machen wir jetzt? Und übrigens, warum habt Ihr ihn eigentlich mit Makris Messer erstochen? Wenn Ihr den Mann so gehasst habt, hättet Ihr ihn dann nicht einfach mit einem Zauberbann abfackeln können?« 

Die Herrin des Himmels ist immer noch sprachlos. Sie stiert starren Blicks auf die Flüssigkeit, die jetzt wieder unschuldig schwarz aussieht. 



»Kommt gefälligst zu Euch!«, fahre ich sie an. »Macht mit dem Verschleierungszauber weiter. Und Ihr solltet Euch damit verdammt viel Mühe geben, denn wenn jemals jemand etwas zu verschleiern gehabt hat, dann Ihr.« 





 9. Kapitel 



Als ich aufwache, ist mir ungewöhnlich gemütlich, und außerdem ist mir warm. Dann wird mir klar, dass ich nicht zu Hause bin, sondern im Bett eines Gästezimmers in Lisutaris’ Villa. Lisutaris, die Messerstecherin. Ich hätte sie niemals eines Mordes für fähig gehalten. Vor dem Fenster steht eine Bronzestatue. Meine Kleidung hängt daran. Ich stehe auf und ziehe mich an. Draußen erwartet mich ein Diener und fragt mich, ob ich ein Frühstück möchte. 

»Ich nehme ein Bier und alles, was Ihr so in der Pfanne habt. Ist Lisutaris schon wach?« 

Ist sie nicht. Ich gehe nach unten, schnappe mir ein Bier und etwas geröstetes Geflügel von den Serviertabletts im Frühstückszimmer und schlinge alles herunter. Ich habe nicht vor, mich lange hier aufzuhalten. Bedauerlicherweise taucht Lisutaris auf, bevor ich verschwinden kann. Sie hat eine kleine Thazisrolle in der Hand und sieht aus, als hätte sie keine besonders ruhige Nacht gehabt. 

»Ich habe ihn nicht umgebracht«, sagt sie. 

Das hat sie gestern Nacht auch schon behauptet. Ich halte es für besser, nicht darauf zu antworten. 

»Ihr glaubt mir nicht?« 

»Nein.« 

»Jemand hat diese magische Vision gefälscht.« 



Ich glaube ihr immer noch nicht. Auf mich hat die Vision ziemlich echt gewirkt, und vor allem würde sie vor jedem Gericht standhalten. 

»Ich sage Euch, dass jemand diese Vision gefälscht hat.« 

»So etwas kann keiner fälschen.« 

»Ich dachte, Ihr würdet immer zu Euren Klienten halten?« 

»Das mache ich auch. Aus genau diesem Grund habe ich Euch noch nicht der Garde übergeben.« 

»Aber Ihr glaubt nicht an meine Unschuld?« 

»Nein.« 

Makri kommt ins Esszimmer. »Was habt Ihr denn?«, will sie wissen. 

»Thraxas glaubt, dass ich Darius Wolkenstürmer getötet habe. Und es gefällt ihm gar nicht, eine Mörderin als Klientin am Hals zu haben.« 

»Lisutaris ist keine Mörderin«, behauptet Makri. »Du musst ihr helfen.« 

»Ich muss überhaupt nichts.« 

Wir starren uns eine Weile schweigend an. Die Herrin des Himmels nimmt einen tiefen Zug von ihrer Thazisrolle. 

»Diese Visionen waren gut«, sagt sie schließlich. »Trotz all meiner Macht konnte ich nicht beweisen, dass sie gefälscht sind. Sie werden auch andere Zauberer täuschen.« 

»Es gibt keinen Grund anzunehmen, dass sie gefälscht sind«, erwidere ich barsch. »Und selbst wenn, was ist dann mit der wahren Vergangenheit passiert? Ein Zauberer kann vielleicht die Vergangenheit verbergen, aber niemand kann sie ausradieren. Ihr habt mindestens zehnmal in das Kuriya geschaut, aber Ihr konntet die echten Ereignisse nicht finden. Oder das, was Ihr für die echten Ereignisse haltet. 

Also haben wir hier eine große Diskrepanz, und keine Seite davon kann durch Magie bewerkstelligt worden sein. Die eine ist das Auslöschen der Realität, und das andere bedeutet, eine neue Realität erschaffen zu können. Die Vergangenheit zeitweilig zu verstecken ist eine Sache, aber Auslöschen und Neuerschaffen sind unmöglich. Das wisst Ihr besser als ich. Warum erzählt Ihr mir nicht einfach, was wirklich passiert ist?« 

»Ihr kennt mich jetzt schon eine sehr lange Zeit«, antwortet Lisutaris leise. »Wir haben zusammen auf demselben Stück Wehrwall gestanden, als er unter dem Angriff der Kriegsdrachen zusammengebrochen ist.« 

»Kemlath Orgk-Schlächter stand auch da«, erwidere ich. 

»Und den habe ich letztes Jahr mit Schimpf und Schande aus der Stadt gejagt.« 

»Aber er war schuldig!«, fährt Makri wütend hoch. 

»Lisutaris hat Darius nicht umgebracht! Warum sollte sie das tun? Du musst ihr helfen! Niemand kann so gut ermitteln wie du.« 

Ich brauche dringend noch ein Bier. Die ganze Sache gefällt mir überhaupt nicht. 

»Wie gut ist der Verschleierungszauber?«, erkundige ich mich nach einer Weile. 

»Er ist gut«, erwidert Lisutaris. »Aber mit Direevas Unterstützung wäre er noch besser.« 



»Das klingt nicht, als wärt Ihr davon überzeugt, dass er auch halten wird.« 

Lisutaris ist sich auch nicht sicher. Prinzessin Direeva hat sich knapp verabschiedet, nachdem sie in dem Kuriya gesehen hat, wie Lisutaris Darius erstochen hat. Darius hat die Konföderation von Abelasi repräsentiert, und diese Konföderation ist mit Direevas Land befreundet. 

Mir schwant, dass Tilupasis sich ganz schön ins Zeug wird legen müssen, wenn sie jetzt noch Direevas Stimmen für Turais Kandidatin gewinnen will. Aber das ist im Moment nicht unser vordringlichstes Problem. Ich frage Lisutaris nach der Stellung der drei Monde, die für die magischen Nachforschungen in der Vergangenheit entscheidend ist. 

»Die ist leider nicht sehr günstig für uns. Die Zauberer werden in etwa zwei bis drei Tagen eine für sie geeignete Stellung vorfinden.« 

Lisutaris lässt sich schwer auf ein Sofa fallen, als würde sie von ihren Sorgen heruntergedrückt. Ich leere mein Bier. 

Irgendwo weiter südlich liegt Darius Wolkenstürmer steif und blau in einer Schneewehe. Er hatte einen besseren Tod verdient. 

»Ich schlage vor, dass Ihr auch Melis bittet, den Verschleierungszauber zu verstärken. Sagt niemandem etwas. 

Und packt eine Reisetasche.« 

»Warum?« 

»Weil es sehr wahrscheinlich dazu kommen wird, dass wir alle aus der Stadt fliehen müssen, und zwar mit einem Lidschlag Vorsprung vor der Zivilgarde.« 



Ich schnappe mir noch ein Bier und verlasse die Villa. 

Mir ist völlig klar, dass ich sehenden Auges einen Fehler begehe. Es gibt keine Möglichkeit, diese Sache hinzubiegen. Gestern Nacht hat es wieder heftig geschneit. Das Land um die Stadt herum ist bei diesem Wetter unpassierbar. Außer, man ist ein Zauberer. Ich werde vermutlich auf dem Schafott enden, während Lisutaris sich ins Exil von dannen macht. Ich weiß einfach nicht, wie diese Sache gut ausgehen sollte. Man brauchte schon die Kräfte eines Übermenschen, um die Katastrophe abzuwenden. Ich dagegen bin ein dreiundvierzigjähriger Detektiv, habe entschieden zu viel Übergewicht und trinke zu viel. Niemand würde mir etwas Übermenschliches zutrauen. 

Als ich die Rächende Axt betrete, schaut Ghurd mich erwartungsvoll an. 

»Wer war’s?«, erkundigt er sich. 

»So wie es ausschaut, Lisutaris.« 

»Was wirst du unternehmen?« 

»Ich versuche, ihren Hintern zu retten. Oder vielmehr, ihren Kopf.« 

Ghurd hebt seine buschigen Brauen. Ihm ist klar, dass ich nicht gerade darauf brenne, eine Mörderin zu beschützen. 

»Schaffst du das?« 

»He, ich bin schließlich die Nummer eins in dem Geschäft.« 

»Sicher. Schaffst du das?« 

Ich schüttle den Kopf. »Das schafft niemand.« 



In meinem Büro setze ich mich auf das Sofa und starre in das Schneetreiben hinaus. Nach einer Weile hole ich meine Flasche Kleeh heraus und gieße mir die brennende Flüssigkeit die Kehle hinunter, bis ich mich besser fühle. 

Dann baue ich mein Machplat-Brett auf und spiele ein paar Partien. Es ist kalt, also schüre ich das Feuer. Aber mir wird nicht warm. Ich lege mich auf das Sofa und ziehe mir die Decke über den Kopf. Eigentlich sollte ich etwas tun. 

Ich trinke noch etwas Kleeh und schlafe ein. 

Makri weckt mich, um sich zu entschuldigen. 

»Wofür?« 

»Dafür, dass ich Boah genommen habe und bewusstlos gewesen bin, als ich eigentlich auf Lisutaris hätte aufpassen sollen. Es tut mir Leid.« 

Ich richte mich mühsam auf. 

»Es tut dir Leid? Du brauchst dich bei mir nicht zu entschuldigen. Du kannst tun, was du willst.« 

»Gut, ich habe gesagt, es tut mir Leid.« 

»Hör auf, dich zu entschuldigen. Es ist mir egal, was du tust.« 

»Hör auf, mich fertig zu machen«, protestiert Makri. 

»Ich mache dich nicht fertig.« 

»Tust du wohl. Du flößt mir absichtlich Schuldgefühle ein, wenn du sagst, dass ich mich nicht bei dir zu entschuldigen brauche.« 

»Das brauchst du auch nicht.« 

»Hör damit auf!«, faucht Makri und sieht mich böse an. 

»Makri, du kannst dich mit so viel Boah abfüllen, wie du willst. Es kümmert mich nicht.« 

»Schön. Es kümmert mich auch nicht, ob es dich kümmert oder nicht.« 

»Gut. Es kümmert mich nicht.« 

»Es geht dich auch nichts an.« 

»Tut es auch nicht.« 

»Dann ist ja alles in Ordnung«, keift Makri. 

»Vollkommen in Ordnung«, knurre ich. 

Makri stürmt aus dem Zimmer. Ich nehme mir die Kleehflasche vor und überlege, was ich heute auf dem Konvent tun soll. Nach Hinweisen suchen? Lisutaris beschützen? Ihre anderen Rivalen auch noch umbringen? 

Makri stürmt in das Zimmer. »Wie kommst du eigentlich dazu, mich ständig wegen meines Boahkonsums zu nerven, wenn du die ganze Zeit trinkst?« 

»Ich habe dich nicht die ganze Zeit genervt.« 

»Du bist unerträglich. Das sage ich Tanrose.« 

»WAS?« 

»Ich sage es Tanrose.« 

»Du? Die beste Gladiatorin und begabte Philosophiestudentin, willst weglaufen und petzen?« 

»Na gut!«, schreit Makri. »Ich hab mich wegen Galan mies gefühlt. Ich wollte mich eine Weile nicht mehr mies fühlen! Also hör endlich auf, mich zu quälen!« 

Makri schnappt sich eine Flasche Kleeh und nimmt einen großzügigen Schluck. Ich nehme meinen Mantel. Leider habe ich nicht genug Zeit, um ihn aufzuwärmen, also steht mir eine eisige Reise zur Königlichen Halle bevor. 



»Willst du, dass ich ein bisschen von dem Fusel in dem magischen Beutel verstaue?«, fragt Makri. 

»Wie bitte?« 

»Lisutaris hat ihn mir für diese Woche geliehen. Ich habe zwei Schwerter, drei Messer und meine Axt hier drin. 

Als Leibwächterin muss man schließlich auf alles vorbereitet sein.« 

»Hm, ich habe gemerkt, wie gut du vorbereitet warst.« 

»Hör bitte auf, mich zu beschimpfen«, fleht Makri. »Ich habe ja schon gesagt, dass es mir Leid tut.« 

Wir müssen eine ganze Weile in der Eiseskälte herumlaufen, bis wir endlich einen Miet-Landauer finden, der uns in die Stadt bringt. Den Mond-und-Sterne-Boulevard zu überwinden dauert trotzdem eine Ewigkeit. Es ist zwar wenig Verkehr unterwegs, aber die Straße ist in der Nähe des Hafens von einem zusammengebrochenen Aquädukt blockiert. Der Kutscher muss sich vorsichtig einen Weg durch den Trümmerhaufen aus Mauerwerk und riesigen Eisblöcken suchen. Arbeiter versuchen, den Weg freizumachen, aber sie bewegen sich in der eisigen Kälte nur sehr langsam. 

»Sermonatius unterrichtet hier«, sagt Makri und wirkt etwas besorgt. 

Ich kann meine geistige Energie nicht an Sermonatius verschwenden. »Bist du sicher, dass du dich an nichts anderes von letzter Nacht erinnern kannst?« 

Makri zuckt mit den Schultern. Sie trägt wieder die weiche grüne Filzkappe, die sie aus Avula mitgebracht hat. 

Sie sieht darin wirklich lächerlich aus. 



»Ich habe dir alles erzählt. Lisutaris wollte Prinzessin Direeva einige interessante Stellen der Stadt zeigen. Also sind wir nach ZwölfSeen gegangen. Darius war bei uns. Er war mit Direeva befreundet, also hat er sich uns angeschlossen. Ich habe sie zur Rächenden Axt mitgenommen. 

Wir sind in dein Büro gegangen, weil mein Zimmer so klein ist und es darin so kalt war. Nach einer Weile haben wir angefangen, etwas Kleeh zu trinken …« 

»Du hast Kleeh getrunken? Wessen Kleeh?« 

»Deinen natürlich. Ich dachte mir, dass es dir nichts ausmachen würde. Schließlich solltest du dich ja um Lisutaris’ Wohlergehen kümmern.« 

»Und dann seid ihr alle ohnmächtig geworden, und plötzlich war Darius tot?« 

»Richtig.« 

»Und du hast die ganze Zeit niemanden sonst gesehen? 

Hast du vielleicht gespürt, dass dir jemand nach ZwölfSeen gefolgt ist?« 

»Nein.« 

Der Himmel spuckt Tonnen von Schnee aus. Ohne den Wärmezauber ist mein Mantel völlig nutzlos. Ich zittere. 

»Was ist mit Direeva? Wie hat sie sich mit Darius verstanden?« 

»Sie sind sehr freundschaftlich miteinander umgegangen.« 

»Glaubst du, dass ihr seine Aufmerksamkeit unangenehm war?« 

»Vielleicht. Aber nicht so unangenehm, dass sie ihn deswegen hätte umbringen müssen. Er hat sich ihr schließlich nicht aufgezwungen.« 

»Du bist vor Direeva eingeschlafen. Du weißt nicht, was danach passiert ist.« 

Makri muss zugeben, dass das stimmt. Aber sie glaubt nicht, dass etwas so Schlimmes passiert sein könnte, das Direeva dazu verleitet hätte, den Zauberer zu töten. Ich kann mir das zwar selbst nicht vorstellen, aber ich verdächtige die Prinzessin trotzdem. 

»Mir ist übrigens aufgefallen, dass Direeva dich zu mögen scheint.« 

Das ist Makri peinlich. Sie antwortet nicht darauf, sondern wechselt rasch das Thema. »Du weißt doch auch, dass diese Visionen von Lisutaris, wie sie Darius tötet, gefälscht sind?« 

»Das weiß ich überhaupt nicht. Eine solche Szene zu fälschen und sie in die Vergangenheit zu schicken ist ein unglaublich schwieriges Unterfangen. Von solchen Sachen liest man immer in Märchen über Zauberer, aber ich glaube nicht, dass es auf der ganzen Welt auch nur einen Zauberer gibt, der dazu in der Lage wäre. Und was bringt das auch schon? Dieselbe Vision wird jeder Zauberer beschwören können, der danach sucht. Wenn es wirklich nicht passiert sein sollte, dann besitzt der Zauberer, der es gefälscht hat, eine Kraft, die ich noch nie zuvor erlebt habe, oder er hat Zugang zu Zaubersprüchen, die kein anderer kennt.« 

Makri begreift allmählich, wie schlecht es um uns steht. 

Wenn die Zaubererinnung den Verschleierungszauber zerreißen kann, wird Lisutaris den Behörden übergeben und vor Gericht gestellt werden. Doch trotz aller Beweise ist Makri nach wie vor davon überzeugt, dass Lisutaris Darius nicht umgebracht hat. 

»Warum glaubst du das?« 

»Intuition.« 

Ich hüte mich tunlichst, mich über Makris Intuition lustig zu machen, aber ich traue meiner eigenen mehr. Und die flüstert mir im Augenblick nichts Positives. Vielleicht liegt es ja an der Kälte. 

»Was für ein Dreckmist«, murmele ich. 

Und die ganze Zeit über geht mir Incognixus, der Meuchelmörder, nicht aus dem Sinn. Könnte er etwas damit zu tun haben? Ich muss mit Marihana reden, und zwar so schnell wie möglich. Wir erreichen die Königliche Halle. Lisutaris ist noch nicht da. 

»Sie lässt sich ihr Haar von Copro frisieren«, erklärt mir Makri. »Sie hat ihn für jeden Morgen engagiert, solange der Konvent dauert. Sie will Eindruck machen.« 

»Sie wird bald höllisch Eindruck machen.« 

Mittlerweile trudeln auch die anderen Zauberer ein, und lautes Hallo hebt an. Viele sind allerdings merklich weniger überschäumend als gestern. Aber sobald die allgemeine Katerstimmung nachlässt, wird die Stimmung wieder steigen. Ich sehe mich nach Glorius Viktorius um. Vielleicht gelingt es mir, ihn unauffällig nach Darius Wolkenstürmer auszufragen. Juval grenzt an Abelasi, und die Zauberer sollten sich eigentlich gut kennen. Möglicherweise gibt es ja noch jemand anderen, der Darius aus dem Weg räumen wollte. 



Bevor ich Makri verlasse, komme ich noch einmal auf die Meuchelmördergenossenschaft zu sprechen. Vor allem aber auf Marihana, die Nummer drei der Hierarchie. 

»Du bist doch mit Marihana befreundet.« 

»Bin ich nicht.« 

»Na ja, jedenfalls bist du so gut mit ihr bekannt, wie man mit einem Meuchelmörder bekannt sein kann und trotzdem noch lebt. Ich muss mit ihr reden, aber sie antwortet nicht auf meine Nachrichten. Bevor mir nichts anderes übrig bleibt, als ihr Hauptquartier zu stürmen, könntest du doch vielleicht mit ihr reden.« 

»Ich bin nicht mit ihr befreundet«, protestiert Makri abermals. 

»Ihr habt euch doch bei den Treffen der Vereinigung der Frauenzimmer getroffen.« 

»Sie kommt nicht zu den Treffen.« 

Sie lügt. Was bedeutet, dass diese Information vermutlich geheim bleiben soll. 

Tilupasis verarbeitet die schlechten Nachrichten weit besser als Zitzerius. Für sie ist das nur eines unter vielen Problemen, die einer Lösung bedürfen, wie zum Beispiel das des Stimmenkaufens. 

»Ihr müsst darüber Stillschweigen bewahren und die Wahrheit herausfinden«, instruiert sie mich, als wäre das ein Kinderspiel. »Sobald Ihr die Wahrheit kennt, können Kahlius und Prätor Samilius den Mörder verhaften, ohne dass Lisutaris in die Angelegenheit hineingezogen wird. 

Der Vorfall darf ihre Siegchancen auf keinen Fall schmälern.« 



»Das wird er aber tun, wenn sie es tatsächlich getan hat.« 

»Nichts wird Lisutaris’ Chancen auf dieses Amt schmälern, solange ich ihre Kampagne leite«, erwidert Tilupasis zuversichtlich. »Wenn sie den Mord begangen hat, müsst Ihr eben eine Möglichkeit finden, es zu verheimlichen.« 

»Und wie, bitte, soll ich das anstellen?« 

»Ihr seid der Magische Detektiv. Also tut es einfach.« 

»Normalerweise fange ich armselige kleine Strolche, schlage sie zusammen und schleife sie in den Alten Knast. 

Groß angelegte Verschwörungen und Kapitalverbrechen sind nicht gerade mein Hauptfach. Und wenn die Zaubererinnung mich dabei erwischt, wie ich versuche, sie reinzulegen, dann stürzt sie sich auf mich wie ein böser Bann.« 

»Ich setze mein vollstes Vertrauen in Euch«, erwidert Tilupasis. Hat sie nicht zugehört? »Haltet mich über sämtliche Entwicklungen auf dem Laufenden, und lasst mich wissen, wenn Ihr Geld braucht. Ich werde meine Mitarbeiter instruieren, alles in ihrer Macht Stehende zu unternehmen, um Euch zu helfen. Wie versteht sich Eure Gefährtin Makri mit Direeva? Ich bin sehr optimistisch, was die beiden angeht.« 

»Ich bezweifle, dass es Makri gefallen wird, wenn Ihr sie als Köder für Direevas Stimmen benutzt.« 

Was Makri gefällt oder nicht gefällt, interessiert Tilupasis herzlich wenig. Sie begibt sich wieder an ihren Werbefeldzug, und ich kümmere mich um ein Bier. 

Glorius Viktorius sitzt an einem Tisch und sieht etwas mitgenommen aus. 



»Wie fühlen wir uns denn heute, Glorius?« 

»Ich bin nicht ganz so wohlgemut wie ein Elf auf seinem Baum«, raspelt er. »Und solange ich nichts getrunken habe, fühle ich mich gar nicht. Willst du mir Gesellschaft leisten?« 

»Selbstverständlich.« 

Heute finden einige Veranstaltungen statt. Es gibt Kurse für neue Zaubersprüche, Austausch von neuer Kunde aus dem Westen und dergleichen mehr. Glorius verrät mir, dass er bis jetzt noch nichts spannendes Neues in Erfahrung gebracht hat, obwohl er sich sehr für einen magischen Beutel interessiert, in dem man Bier aufheben kann, ohne dass es schal wird. 

Ich suche nach Informationen über Darius. Um elegant auf das Thema zu sprechen zu kommen, erzähle ich Glorius, dass ich eine Wette auf Lisutaris abgegeben habe. 

»Das war ein wenig überstürzt, Thraxas. Ich bin sicher, dass Ramius Sonnensturm das Rennen macht. Obwohl ich lieber Darius oder Lisutaris auf dem Posten sehen würde. 

Oder selbst Rourkim, obwohl ich normalerweise nicht so viel von den Samserikanern halte. Ramius hat für meinen Geschmack zu viel von einem ausgemusterten Obristen an sich. Er wird bestimmt bei der erstbesten Gelegenheit die Zaubererinnung dazu bringen, den Orgks den Krieg zu erklären. Ich hab’s lieber etwas friedlicher. Glaubst du, dass Lisutaris scharf auf einen Krieg ist?« 

»Nur, wenn ihre Thazispflanzungen bedroht sind.« 

»Dann stimme ich vielleicht für sie. Ich bewundere Frauen, die einem ehrbaren Hobby nachgehen.« 



Andere juvalianische Zauberer tauchen auf. Sie befinden sich alle in einem ähnlichen Zustand wie Glorius. Es gelingt mir, nützliche Informationen zu sammeln. Allerdings hauptsächlich negativer Art. Darius hatte keine offensichtlichen Feinde. Er kam mit den meisten Leuten aus, abgesehen einmal von seinen Schülern. Da aber alle Zauberer ihre Lehrlinge beinah regelmäßig feuern, kann ich damit wenig anfangen. Aber ich merke es mir für spätere Ermittlungen. Ich strecke meine Fühler noch ein wenig aus. Aber niemand scheint zu wissen, dass Darius Wolkenstürmer mittlerweile für immer auf der Erde gelandet ist. Allerdings darf ich nicht zu neugierig sein, damit ich mich nicht verrate. 

Ramius Sonnensturm schreitet durch den Raum und grüßt uns im Vorbeigehen. 

»Bin gerade unterwegs, um einigen Samserikanern beizubringen, wie man vergiftetes Wasser mit einem Öko-Bann reinigt«, informiert er uns. »Habt Ihr Lust mitzukommen?« 

Die Juvalianer lehnen freundlich ab. Sie sind heute nicht so recht in Stimmung für Belehrungen. Ramius lächelt nachsichtig. Mich deucht, dass er die Manieren der Juvalianer nicht sonderlich schätzt, aber da er ebenfalls auf Stimmenfang ist, kann er natürlich sein potenzielles Wahlvolk nicht vor den Kopf stoßen. 

»Was ist das denn für ein Kandidat?«, meint Glorius. 

nachdem Ramius weitergeschritten ist. »Hat uns nicht mal ein Bier angeboten. Hat eigentlich jemand Darius gesehen? 

Er sollte längst hier sein und einen Schluck mit uns nehmen. 

He, Thraxas, wie ist es, verteilt Lisutaris kostenlos Thazis?« 



Ich grinse den großen Zauberer an. »Wenn ich das recht sehe, hast du nicht vor, den Konvent für tiefer schürfende Studien zu nutzen?« 

Seine Kumpane lachen schallend. 

»Ich habe seit fünfzehn Jahren keinen neuen Zauberspruch mehr gelernt«, erklärt Glorius. »Ich habe schon eine ganze Menge auf Lager. Wozu sollte ich noch mehr sammeln? Willst du eigentlich den ganzen Morgen quatschen, oder trinkst du endlich dein Bier aus?« 

Einige Stunden später mache ich mich etwas angeschlagen auf die Suche nach Lisutaris. Sie hockt in einer Ecke des Hauptsaals, Makri an ihrer Seite. Makri trägt wieder ihre Rüstung, aber die einschüchternde Wirkung wird von der weichen grünen Filzkappe vollkommen ruiniert. So etwas tragen eben nur kleine Elfenkinder. 

Sie berichtet mir stolz, dass sie sich einen neuen Nasenknopf gekauft hat. »Er ist magisch. Sieh mal, wenn man ihn berührt, wird er golden. Wenn du ihn dann wieder berührst, wird er silbern, dann wieder golden …« 

»… und dann wieder silbern. Großartig. Habt ihr irgendwas herausgefunden?« 

Ich sehe Lisutaris an. Sie sieht die Decke an. Oder schaut sie in den Himmel? Ich runzle die Stirn. 

»Ich nehme an, dass Eure jüngsten Schwierigkeiten Euch nicht von Thazis haben abbringen können?« 

Lisutaris lässt ihren Kopf langsam auf die Tischplatte sinken. 

»Sie steht ziemlich unter Stress«, kommt Makri ihr erklärend zu Hilfe. 



Ich schaue mich um. Eine Delegation Zauberer aus Mattesh kommt zielstrebig auf uns zu. 

»Meine Güte, Makri, kannst du sie denn nicht unter Kontrolle halten? Wenn diese Zauberer sie so sehen, werden sie niemals für sie stimmen.« 

Makri steht auf, schwankt, fasst sich an den Kopf und setzt sich wieder hin. 

»’tschuldigung«, sagt sie. 

Ich werfe ihr einen finsteren Blick zu. 

»Als Leibwächterin bist du etwa so nützlich wie ein Eunuch in einem Bordell!« 

»Ich habe in letzter Zeit ziemlich viel Stress gehabt«, meint Makri weinerlich. 

Die Zauberer kommen näher. Ich zerre Lisutaris auf die Füße und schleife sie hastig in die entgegengesetzte Richtung davon. 

»Erzählt mir doch von Eurem neuen Bann, mit dem Ihr eine ganze Stadt beschützen könnt!«, dröhne ich und versuche, einen guten Eindruck zu machen, während ich die Nummer eins der turanianischen Zauberer in einem Nebenraum in Sicherheit bringe. Makri taumelt hinter uns her. Ich lege die Herrin des Himmels auf einer Couch ab. 

Makri lässt sich neben sie fallen. Ich nehme meine Flasche Kleeh heraus und genehmige mir erst mal einen großzügigen Schluck. 

»Habt Ihr Lisutaris etwa dazu ermutigt, zu trinken?«, ertönt eine ärgerliche Stimme hinter mir. 

Zitzerius hat uns gesehen und ist uns gefolgt. 



Ich beteure protestierend meine Unschuld. Zitzerius sieht uns an, als wären wir gerade unter einem Stein hervorgekrabbelt. Er will wissen, warum ich den ganzen Tag mit Trinken verbracht habe, wenn ich doch eigentlich Lisutaris aus der Klemme helfen sollte, in der sie sich befindet. Ich bin verwirrt, gereizt, abgefüllt mit Bier und einer guten Antwort ledig. Also lasse ich mich einfach neben Makri auf die Couch plumpsen. 

»Ich habe einen neuen Nasenknopf«, verrät Makri und wendet sich an niemanden im Besonderen. »Wenn man ihn berührt, wird er erst golden und dann silbern. Guck mal.« 

»Ein schönes Trio seid ihr«, wütet der Vizekonsul. »Ihr könnt ja nicht einmal mehr stehen. Gott weiß, was ich mir dabei gedacht habe, als ich das Wohl und Wehe unseres ruhmreichen Stadtstaats in eure Hände gelegt habe!« 

Zitzerius’ Assistent Harrius stürmt herein. »Vizekonsul!« Er keucht mehr, als er spricht. »Wir haben Nachricht aus ZwölfSeen. Die Zivilgarde hat soeben den Leichnam von Darius Wolkenstürmer gefunden! Er ist ermordet worden!« 

Draußen verbreitet sich die Neuigkeit wie ein Laufbann, und schon bald herrscht ein gewaltiger Aufruhr. 

»Ich brauche mehr Thazis«, murmelt Lisutaris und schließt ihre Augen. Mir fällt auf, dass ihre Frisur besonders schön arrangiert ist. Und ihre Schminke ist einfach zauberhaft. Diese Schönheitssitzungen in aller Herrgottsfrühe zahlen sich wirklich aus. 





 10. Kapitel 



Ich gieße etwas Kuriya in eine Schüssel. Niemand sagt ein Wort. Makri fühlt sich sichtlich unwohl in ihrer Haut. 

Zitzerius ist aufgebracht, Tilupasis bleibt ruhig. Wir haben uns in Zitzerius’ Privatgemach in der Königlichen Halle versammelt, und ich bereite mich darauf vor, ihnen zu zeigen, was in der Rächenden Axt passiert ist. 

»Was Ihr sehen werdet, ist vor allen anderen Augen durch einen Verschleierungszauber verborgen, den Lisutaris, die Herrin des Himmels, gesponnen hat. Ich habe nur Zugang dazu, weil Lisutaris mir den Schlüssel gegeben hat.« 

Ich nehme ein Stück Papyrus aus der Tasche und intoniere eine kurze Anrufung. Lisutaris’ Schlüssel. Zitzerius und Tilupasis rücken näher an die Schüssel heran. Die Luft wird kälter, und eine Vision formt sich in der Flüssigkeit. 

Mein unordentliches Büro. Ich sollte wirklich mal sauber machen. Makri, Direeva und Darius liegen bewusstlos auf dem Boden. Auftritt Lisutaris. Sie ersticht Darius und verschwindet dann wieder. Die Vision verblasst. Sie gefällt mir auch beim erneuten Sehen nicht besser. 

Zitzerius reißt sich zusammen. Obwohl er gern aufbraust, gerät er in einer Krise genauso wenig in Panik wie ich. 

»Wie viele Leute haben das gesehen?« 



»Nur wir. Und vor den anderen ist es versteckt. Die Zauberer werden irgendwann den Verschleierungszauber durchdringen, aber es wird eine Weile dauern.« 

»Auf mich hat das sehr echt gewirkt«, fährt Zitzerius fort. 

»Seid Ihr von Lisutaris’ Unschuldsbeteuerungen überzeugt?« 

Ich zucke mit den Schultern. 

»Sie ist nun mal meine Klientin.« 

»Das klingt nicht sehr überzeugt.« 

Makri mischt sich ein. 

»Sie ist unschuldig! Ich war da, und ich weiß, dass sie Darius nicht erstochen hat!« 

»Ihr wart bewusstlos.« 

»Ich bin aber als Letzte bewusstlos geworden. Lisutaris hat es nicht getan.« 

Tilupasis denkt laut über eine Magie nach, die es ermöglicht, die Vergangenheit zu fälschen. 

»Meine Kenntnisse über Zauberei sind sehr begrenzt. Ist es möglich, dass diese Vision, wie Lisutaris behauptet, gefälscht ist?« 

»Vielleicht.« 

»Etwas genauer, wenn ich bitten darf!«, zischt Zitzerius. 

»Na gut. wir stehen hier vor drei verschiedenen Aufgaben. Verstecken, auslöschen und erschaffen. Verstecken heißt, die Vergangenheit zu verbergen. Das können viele Zauberer bewerkstelligen, jedenfalls für eine Weile. 

Die beiden anderen Dinge sind nicht ganz so einfach. 

Lisutaris und Direeva haben gründlich nach den tatsächlichen Ereignissen geforscht, bevor Lisutaris den Verschleierungszauber gewirkt hat, aber sie konnten nichts finden. Die einzige Vision, auf die sie gestoßen sind, war eben die, in der Lisutaris Darius ersticht. Wenn es also andere Ereignisse gegeben hat, dann hat jemand sie ausgelöscht. Aber das gilt als unmöglich. Bisher hat noch niemand einen solchen Auslöschungszauber wirken können. Ich garantiere Euch, dass Ihr jeden beliebigen Zauberer auf dem Konvent fragen könntet: Sie würden Euch alle dasselbe antworten. Die offensichtliche Schlussfolgerung lautet demnach, dass es keine solche Auslöschung der Wirklichkeit gegeben hat, was bedeuten würde, dass die dargestellten Ereignisse wahr sind. Dann ist Lisutaris die Mörderin. 

Dasselbe gilt für einen Schaffenszauber, der die Illusion erzeugen könnte, dass sich etwas ereignet hätte. Es müsste eine Illusion sein, die gut genug ist, einen Zauberer zu narren, wenn er in die Vergangenheit blickt. Auch ein solcher Zauber wurde bisher nicht bewerkstelligt. Es ist schon schwierig genug, sich ein überzeugendes Bild realer Ereignisse vorzustellen und sie zu bilden, auch ohne sie anschließend in die Vergangenheit versetzen zu müssen. 

Wir haben mein Büro gesehen, mit dem ganzen Müll. 

Könnte jemand so etwas bis ins letzte Detail fälschen? Das bezweifele ich. Erneut ist die einzig logische Schlussfolgerung, dass wir in dieser Vision die realen Ereignisse gesehen haben.« 

»Ganz gleich, ob Lisutaris Darius nun ermordet hat oder nicht, es darf jedenfalls nicht bekannt werden«, erklärt Tilupasis. 



Ich weise sie daraufhin, dass sich aber vielleicht nicht jeder dabei wohl fühlt, wenn er eine Mörderin decken soll. 

Tilupasis tut das mit einem Schulterzucken ab. Sie hat damit keine Probleme. Wir schauen Zitzerius an. 

»Wenn die Zaubererinnung irgendwann die Wahrheit aufdecken wird, wäre es vielleicht tatsächlich besser für Turai, wenn wir jetzt mit der Wahrheit ans Licht treten würden«, meint er. »Lisutaris würde gehenkt oder zumindest verbannt, und Turai würde noch weiter an Einfluss verlieren. Aber wir wären wenigstens nicht der Komplizenschaft an dem Mord des Oberhexers eines anderen Staates schuldig. Wenn wir diese Sache zu vertuschen suchen, und es schlägt fehl, werden sich die Konföderation von Abelasi und die anderen Staaten der Ödlande und aus dem Süden gegen Turai wenden. Wir haben auch so schon genug Feinde.« 

Wir verfallen in dumpfes Schweigen, während Zitzerius seine Optionen abwägt. Der Vizekonsul trägt hier immerhin die Verantwortung. Es ist seine Entscheidung, und dieses eine Mal ist mir nicht danach, ihm meine eigene Sicht der Dinge aufzudrängen. 

»Wie hoch sind Eure Chancen, den wahren Mörder zu finden, wenn Lisutaris wirklich unschuldig ist, wie sie behauptet?«, erkundigt er sich schließlich. 

»Einigermaßen. Vielleicht auch ein bisschen schlechter. 

Ich habe keine Spuren, und ich habe es mit einer Art von Magie zu tun, der bisher noch keiner begegnet ist. Was nicht heißen soll, dass ich nichts finden könnte. Kriminelle hinterlassen immer irgendwelche Spuren, selbst kriminelle Magier. Unser Problem ist die Zeit. Wir wissen nicht, wie lange die Zaubererinnung braucht, bis sie den Verschleierungszauber durchbrechen kann.« 

Zitzerius trommelt mit den Fingern auf den Tisch. 

Schließlich trifft er eine Entscheidung: »Ihr führt Eure Ermittlungen weiter. Wir werden in der Zwischenzeit unsere Bemühungen weitertreiben, Lisutaris zur Oberhexerin der Zaubererinnung wählen zu lassen.« 

Harrius taucht an der Tür auf. Zitzerius wird zu einer Besprechung mit Lasath der Goldsichel gerufen. Er verschwindet rasch. 

»Ich muss mich auch wieder an die Arbeit machen«, meint Tilupasis. »Da Darius jetzt aus dem Rennen ist, dürfte ich einige dieser Stimmen der Zauberer aus dem Süden gewinnen können. Passt weiter auf Lisutaris auf, Thraxas. Und Makri, seid nett zu Prinzessin Direeva. Das ist jetzt noch wichtiger als vorher. Da Darius jetzt nicht mehr kandidieren kann, haben wir eine exzellente Chance, sie auf unsere Seite ziehen zu können.« 

»Nicht, wenn sie glaubt, dass Lisutaris ihn umgebracht hat.« 

»Dann müsst Ihr sie eben von Lisutaris’ Unschuld überzeugen«, instruiert uns Tilupasis. 

Und rauscht davon. 

»Was genau soll ich denn tun, um Prinzessin Direevas Stimmen zu gewinnen?«, will Makri wissen. 

»Ich weiß es nicht. In Politik war ich nie besonders gut.« 

Ich starre auf das schwarze Kuriyabecken. Nach dem Zauber ist die Temperatur in dem Raum wieder angestiegen. Die Bonzen haben es für die Zauberer schön warm gemacht. Wir tun alles, um sie bei Laune zu halten. 

»Es ist sehr bedauerlich, dass die Leiche so schnell entdeckt wurde.« 

»Du hättest sie eben in eine tiefere Schneewehe werfen sollen«, meint Makri. »Hast du schon irgendjemanden in Verdacht?« 

»Lisutaris. Vielleicht noch Ramius Sonnensturm. Er würde von Darius’ Tod profitieren. Schließlich hätte er sich damit eines Rivalen entledigt.« 

Aber es gelingt mir nicht, mich selbst zum Narren zu halten. Darius war keine ernsthafte Bedrohung für Ramius. 

Er hat ja nicht einmal versucht, Anhänger um sich zu scharen, um den Simnianer zu überflügeln. Trotzdem ist mir Ramius verdächtig. Er ist sehr selbstsicher, sehr mächtig und sehr erfolgreich, und diese drei Eigenschaften kann ich an einem Zauberer schon gar nicht leiden. 

»Es wird Zeit, an die Arbeit zu gehen. Hast du die Wirkung des Thazis mittlerweile abgeschüttelt?« 

»Ja.« 

»Hat die Kaiserliche Bibliothek einen großen Bestand an Schriften über Zauberei?« 

»Sie hat die größte Sammlung im ganzen Westen«, erwidert Makri. »Wieso ist dir das bisher entgangen?« 

»Ich kultiviere meine Ignoranz schon lange. Bring Lisutaris nach Hause, und komm dann so schnell wie möglich dorthin. Ich muss einige Zaubersprüche recherchieren, und ich bin einfach schrecklich, was die Benutzung von Katalogen angeht.« 



In der Haupthalle herrscht blanke Aufregung, als die Zauberer sich zusammenrotten, um den Mord zu diskutieren. Sie strömen aus allen Ecken des großen Saals herbei und lassen sogar ihre Arbeitsgruppen im Stich. Selbst die Juvalianer verlassen ihre Heilige Halle, frisch gefüllte Krüge in den Händen. Überall werden Leuchtstäbe aktiviert, als wollten sie damit Licht in die Angelegenheit bringen. Ramius Sonnensturm ist bereits in ein ernstes Gespräch mit anderen hochkarätigen Zauberern vertieft. Es dürfte nicht mehr lange dauern, bis sie anfangen, nach dem Mörder zu suchen. Erneut muss ich das dringende Bedürfnis unterdrücken, der Stadt einfach den Rücken zu kehren. Wenn sie eine Vision heraufbeschwören, die zeigt, wie ich die Leiche entsorge, dann habe ich die gesamte Zaubererinnung am Hals wie einen bösen Bann. Sollten mich die vereinigten Hexen, Magier und Zauberer nicht auf der Stelle in Fettzellen zerlegen, wird die Zivilgarde meine Reste strafrechtlich verfolgen. Auf jeden Fall sind meine Chancen so oder so ziemlich mies. 

Astral Trippelmond drückt sich etwas abseits von der Menge herum. 

»Irgendwelche magischen Spuren auf dem Messer?« 

»Nein. Es ist sauber abgewischt. Ist es das Messer, mit dem man …?« 

Seine Stimme bricht. Ich sage ihm, dass ich ihm eigentlich lieber keine weiteren Einzelheiten verraten möchte. Astral akzeptiert das nur zu gern. Er möchte es auch gar nicht wissen. Er verspricht mir weiterzuarbeiten, aber es macht ihm sichtlich große Sorgen, dass er sich plötzlich in eine Angelegenheit solcher Tragweite verwickelt sieht. 

»Ich schulde dir viel, Thraxas. Aber wenn die Innung mir plötzlich auf die Pelle rückt, dürfte es mir schwer fallen, sie zu belügen.« 

Ich benutze die Gelegenheit, Astral zu fragen, ob er einen Zauberspruch kennt oder einen Zauberer, der einen Bann erzeugen könnte, mit welchem man Ereignisse von beinah einer Minute fälschen und sie dann in die Vergangenheit schicken könnte. 

»Ich glaube nicht, dass jemand das hinbekommen könnte. Weder einer von uns noch von den Elfen- oder den Orgk-Zauberern. Jede kleine Einzelheit einer langen Szene? Es gibt einfach zu viel, was man dabei kontrollieren müsste. Und was ist mit den echten Geschehnissen? Es ist eine Sache, sie eine Weile zu verbergen, aber wenn man sie nicht komplett ausradiert, dringen sie irgendwann durch jede noch so kunstvolle Illusion hindurch.« 

Mittlerweile hat sich die Neuigkeit herumgesprochen, dass Darius in einer Schneewehe erstochen aufgefunden worden ist. Die Zauberer, die Turai kennen, erklären denen, die hier fremd sind, dass ZwölfSeen das übelste Viertel der Stadt ist, das Hafenviertel, in dem die Gewalt regiert. Viele nicken bestätigend. Der erste Eindruck suggeriert, dass der Abelasianer anscheinend dorthin gegangen ist, um sich Boah oder eine Prostituierte zu besorgen. Beides wäre für einen Zauberer auf Urlaub keineswegs ungewöhnlich. 

Prinzessin Direeva und ihr Zauberlehrling halten sich von den Massen fern. Niemand kann vorhersagen, wie die Prinzessin reagieren wird, wenn sie von der Zivilgarde verhört werden sollte. Wird sie ihr Schweigen bewahren, um Makri und Lisutaris zu schützen? Oder wird sie sagen, was sie weiß, sich auf diplomatische Immunität berufen und rasch abreisen? Mit Direeva und Astral gibt es schon zwei Leute zu viel, die eine Indiskretion begehen könnten. 

Selbst wenn Lisutaris’ Zauberspruch die Ereignisse des Mordes noch Wochen verschleiern könnte, glaube ich trotzdem nicht, dass sich die Zivilgarde so lange in die Irre führen lässt. Die wissen, wie man eine Spur verfolgt. Und ich kann mir auch nicht vorstellen, dass unsere thazissüchtige Herrin des Himmels einem Verhör standhält. Ich verfluche den Tag, an dem ich mit dieser Frau zu tun bekommen habe. Es wäre besser gewesen, wenn die Drachen, die sie damals vom Himmel geputzt hat, ihr auf den Kopf gefallen wären. 

Es  wird  Zeit,  Marihana  zu  besuchen. In der Eingangshalle befindet sich ein Botenposten, der zur freien Verfügung der Zauberer dort eingerichtet wurde. Der junge Bote, der meine Schriftrolle entgegennimmt, wirkt ein bisschen überrascht, als er die Adresse sieht. Das Hauptquartier der Meuchelmördergenossenschaft? Aber er eilt davon, um seine Pflicht zu tun. 

Ich verlasse schleunigst den Konvent und halte draußen einen Miet-Landauer an. Kurz danach sitze ich in einer Kaschemme in den Randbezirken des berüchtigten Kushni-Viertels. Kushni ist das Zentrum der Trinkhäuser, Spielhäuser, Boahhäuser, Hurenhäuser und aller anderen schlecht beleumundeten Hütten, die man sich nur denken kann. Im Sommer wälzt sich hier eine schwitzende, kochende Masse dekadenter Menschlichkeit entlang. Selbst im Winter laufen die Geschäfte höchst ungesund rund. Die Meuchelmörder haben hier in der Nähe ihr Hauptquartier eingerichtet. Ich habe Marihana in dem Schreiben darüber informiert, dass ich mitten in ihren Laden hineinmarschieren und lauthals nach ihr rufen würde, wenn sie diese letzte Bitte um ein Treffen ebenfalls ignoriert. Ich vermute, dass sie das aus ihrem Loch treiben wird. Kein Meuchelmörder mag es, wenn sein Name in aller Öffentlichkeit laut gerufen wird. Es sind schon berufsbedingt sehr zurückhaltende Leute. 

Eine junge Hure mit einem roten Band im Haar schlendert an meinen Tisch. Ich ignoriere sie. Dann ist ihr junger männlicher Gefährte an der Reihe. Er hat ebenfalls ein rotes Band im Haar. Ich wusste gar nicht, dass die Hurenvereinigung Männer zulässt. Aber vielleicht irre ich mich ja. Jedenfalls ignoriere ich auch ihn. Ein Boahhändler bietet mir billiges Lalula an, eine noch stärkere Droge als Boah. Ich sage ihm, er soll gefälligst verduften. Der Freund des Händlers ist jedoch außerordentlich hartnäckig. Ich ziehe einen Dolch aus meiner Tasche und lege ihn auf den Tisch. Sie verspotten mich, stoßen ein paar Beleidigungen aus, trollen sich aber schließlich. Es gibt genug willige Kunden, die sie versorgen können. Also ist es nicht nötig, sich mit einem großen bösen Mann mit einem Messer anzulegen. 

Marihana taucht in der Verkleidung einer Marktarbeiterin auf. Jedes Mal, wenn ich ihr begegne, wundere ich mich darüber, wie jung die Meuchelmörderin aussieht. 

Aus den vielen erfolgreichen Aufträgen, die ihr zuge-schrieben werden, schließe ich, dass sie keinesfalls unter dreißig sein kann. Sie ist eine kleine, zierliche Frau mit dunklem Haar und sehr blasser Haut. Mithilfe einer passenden Verkleidung könnte sie ohne weiteres als Kind durchgehen. Der Gedanke, dass Marihana sich als Kind verkleidet, bevor sie irgendein Opfer zur Strecke bringt, jagt mir einen Schauer über den Rücken. Ich verachte die Meuchelmörder. Marihana ist so kalt wie das Herz eines Orgks. Selbst nachdem ich mich letztes Jahr an ihrer Seite kämpfend wieder fand, habe ich sie kein bisschen lieber gewonnen. 

Marihana lehnt das Bier ab, das ich ihr anbiete. 

»Musst du nüchtern bleiben? Hast du einen neuen Meuchelmord vor?« 

Das ist vielleicht nicht unbedingt die diplomatischste Einführung, aber es ist schwer, den richtigen Ton zu treffen, wenn man mit einer Frau redet, die den zweifelhaften Ruhm genießt, vermutlich schon alle möglichen wichtigen Leute umgelegt zu haben. Angeblich hat sie sogar einmal an einem Tag einen Elfenlord, einen Orgk-Lord und einen Senator umgebracht. Marihana starrt mich blass und ausdruckslos an. Sie ist offenbar von meiner Methode, sie zu diesem Treffen zu bewegen, nicht sonderlich begeistert. Ich frage mich, ob ich sie mit einem Bann ausschalten könnte, bevor sie mir ihr Messer in die Kehle rammt. Allerdings habe ich mir gerade keinen solchen Bann eingeprägt. Also sollte ich sie nicht zu sehr reizen. 

»Warum wolltet Ihr mich sehen?« 

»Ich suche nach Informationen über Incognixus.« 



»Er ist ein Meuchelmörder aus Simnia, was, wenn ich recht informiert bin, allgemein bekannt ist.« 

»Aber das Wissen der Allgemeinheit reicht nicht sonderlich weit. Handelt es sich um einen Mann oder eine Frau? 

Wie sieht Incognixus aus? Und kommt er wirklich aus Simnia?« 

»Ich weiß nicht mehr über ihn.« 

»Auch nicht, was ihn nach Turai führt?« 

»Ich wusste nicht, dass er in Turai ist.« 

»Warum hast du Lisutaris dann eine Warnung gesandt?« 

Das sollte Marihana eigentlich überraschen, aber ihrer Miene ist nichts anzumerken. Sie streitet es kühl ab. Ich sage ihr, sie soll sich die Mühe sparen. 

»Ich weiß, dass du die Warnung geschickt hast. Du bist vielleicht die Nummer eins hier in der Gegend, wenn ein hinterhältiger Mord erledigt werden soll, aber wenn es darum geht, deine Spuren zu verwischen, bist du eine Niete. Ich habe innerhalb von ein paar Minuten herausgefunden, dass du es warst, und mir dann auch noch eine magische Expertise als Sicherheit geholt.« 

Ein oder zwei Sekunden lang zeigt sich so etwas wie ein Hauch von Rouge auf Marihanas Wangen. Sollte es mir etwa tatsächlich gelungen sein, sie in tiefste Verlegenheit zu stürzen? 

»Mach dir nichts draus. Ermittlungen sind mein tägliches Brot. Niemand sonst weiß, dass du kleine Zettelchen mit Warnungen verschickst.« 

Wenn Marihanas Genossenschaft das herausfände, würde sie ziemlich in der Gülle stecken. Die Meuchelmörder vermeiden es peinlichst, sich offen in die Welt der Politik einzumischen. Außerdem wären Marihanas Meuchelmördergenossen sicher auch wenig begeistert, wenn sie erführen, dass ihre hauseigene Nummer drei auch eine große Nummer in der Vereinigung der Frauenzimmer ist. 

»Ich vermute, du hast Lisutaris wegen eurer gemeinsamen Mitgliedschaft bei den Frauenzimmern gewarnt?« 

Marihana schweigt. Ich erkläre ihr nachdrücklich, dass es wesentlich sinnvoller wäre, mir zu verraten, was sie weiß, weil ich schließlich zusammen mit Makri für das Wohl von Lisutaris verantwortlich bin. Marihana denkt eine Weile darüber nach, während ich meine Chancen abwäge, die mir bleiben, lebend aus dieser Kaschemme herauszukommen, falls ich gezwungen bin, sie wirklich zu erpressen. 

»Du weißt, dass deine Busenfreundin Lisutaris sehr wahrscheinlich von Incognixus umgebracht werden soll?« 

Das scheint sie endlich umzustimmen. 

»Ein Informant, der für meine Organisation gearbeitet hat, wurde letzte Woche tödlich verwundet. Bevor er starb, konnte er uns noch mitteilen, dass Incognixus nach Turai unterwegs ist. Er war ihm bei seiner Arbeit begegnet. Die Natur des Auftrags unseres Informanten war geheim und hatte weder etwas mit Lisutaris noch mit dem Konvent der Zauberer zu tun, also kann ich Euch nicht mehr sagen. 

Aber mir ist aufgefallen, dass Lisutaris das wahrscheinlichste Ziel für einen Meuchelmörder aus Simnia darstellt. 

Denn sie ist Ramius’ Hauptrivalin.« 



Das stellt mich nicht so richtig zufrieden. Denn Marihana hat eigentlich nur bestätigt, dass Incognixus tatsächlich in der Stadt sein Unwesen treibt. 

»Mehr kann ich Euch wirklich nicht sagen. Ich rede nicht mit Fremden über unsere geschäftlichen Angelegenheiten. Diese Nachricht zu schicken war alles, was ich tun konnte.« 

Marihana steht auf und huscht rasch hinaus. Ich werfe ein paar Münzen auf den Tisch und verschwinde ebenfalls. 

Ich bin ärgerlich. Es geht mir immer gegen den Strich, wenn ich mit der Meuchelmörderin reden muss. 

Wenigstens ist es nicht weit bis zur Kaiserlichen Bibliothek. Sie ist ein großartiges Bauwerk, aber ich statte ihr nur sehr selten einen Besuch ab. Zwischen all diesen Schriftrollen komme ich mir so unzulänglich vor. Und ich mag es auch nicht, wie die Angestellten so lautlos in ihren Togen herumschleichen. Ich habe dann immer das Gefühl, dort nicht hinzugehören. 

Ein ganzer Raum ist der Lehre der Zauberei gewidmet, aber weiter komme ich nicht. Als ich mich daranmache, aus dem Katalog schlau zu werden, scheint mein Gehirn wie gelähmt, und ich muss warten, bis Makri auftaucht. 

Das dauert eine Weile. Und als sie schließlich hereinstolziert, ärgert es mich, dass alle sie so freundlich begrüßen. Sie ist in einer orgkischen Sklavengrube aufgewachsen. Ich bin ein geborener Bürger von Turai. Diese Beamtenseelen sollten mir gefälligst etwas mehr Respekt entgegenbringen. 

»Was erwartest du?«, zischt Makri. »Du hast Bier über ein Manuskript verschüttet.« 

»Es war nicht viel Bier. Man sollte meinen, dass sie es mittlerweile vergessen hätten. Wie geht es Lisutaris?« 

»Sie klebt an ihrer Wasserpfeife. Sie nimmt sich das Ganze ziemlich zu Herzen. Weißt du, ich glaube allmählich, sie ist doch nicht eine so geeignete Kandidatin für das Amt der Oberhexenmeisterin der Zaubererinnung. Ich mag sie zwar sehr gern, aber ich glaube nicht, dass sie in der Lage ist, den Belangen der Innung viel Zeit zu widmen.« 

»Ist dir das jetzt erst klar geworden?« 

»Immerhin bist du derjenige, der auf sie gewettet hat«, erinnert mich Makri. 

»Da war mir aber noch nicht klar, dass dies bedeutet, eine Mörderin zu decken und ihr auch noch zur Wahl zu verhelfen. Ich werde hart arbeiten müssen, wenn ich meinen Gewinn einstreichen will.« 

»Hast du sie deshalb als Klientin akzeptiert?« 

»Zumindest hat das den Ausschlag gegeben. Ist sie jetzt in Sicherheit?« 

Makri geht davon aus. Das Haus steckt voller Dienstboten und Diener, und Makri hat ihnen eingeschärft, jedem Fremden höchst misstrauisch zu begegnen. 

»Das wird trotzdem nicht viel nützen, wenn der große Meuchelmörder Incognixus auf die Idee kommen sollte, ihr einen Besuch abzustatten. Ich habe mich mit Marihana getroffen. Viel hat sie mir nicht erzählt, aber zumindest hat sie bestätigt, dass Incognixus tatsächlich in der Stadt ist.« 

»Hat er Darius Wolkenstürmer umgebracht?« 



»Wer weiß? Ich muss versuchen, Licht in die Angelegenheit zu bringen, und das wird nicht gerade einfach werden.« 

Eine Bibliothekarin schleicht vorbei und wirft mir einen bösen Blick zu. Ich senke meine Stimme. »Ich muss herausfinden, mit welchem Bann man es möglicherweise hat so aussehen lassen können, als hätte Lisutaris Darius ermordet. Ich habe mir mein Hirn zermartert und mein ganzes Handbuch der Magie von vorn bis hinten durchgeackert, aber ich finde einfach nichts. Astral genauso wenig.« 

Makri ist irgendwie abgelenkt. Ich mustere meine Gefährtin misstrauisch. »Hast du dich auch an der Wasserpfeife gütlich getan?« 

»Natürlich nicht. Hör auf, mich wie Turais größte Drogenkonsumentin zu behandeln. Es waren besondere Umstände. Ich war deprimiert. Wusstest du, dass der avulanische Zauberer Abra-al-Kabra hier ist?« 

»Und?« 

»Du hast mir gesagt, dass im Winter niemand von den Elfeninseln nach Turai segeln kann.« 

»Abra-al-Kabra ist kurz nach uns in See gestochen.« 

»Und warum hat mir Gal-an dann keine Nachricht von ihm überbringen lassen?« 

»Wahrscheinlich hat der Oberhexer von Lord Khurd-al-Dah Wichtigeres zu tun, als den Postillion d’Amour zu spielen. Hast du eigentlich nur Gal-an im Kopf?« 

»Es ist wichtig«, erwidert Makri. 



Ich schüttele hilflos den Kopf. »Versuch dich lieber auf unsere Arbeit zu konzentrieren.« 

Ich beschreibe Makri, was ich suche, und wir vertiefen uns in den Katalog und suchen nach einem entsprechenden Zauberspruch. Vermutlich handelt es sich sogar um zwei Zauber. Der eine verbirgt die wahren Ereignisse, und der andere erzeugt die gefälschten. Aber es kommt mir immer unwahrscheinlicher vor. Die Bilder, wie Lisutaris Darius ermordet hat, waren einfach zu klar. Und nur weil ich einfach nicht auf ein plausibles Motiv komme, heißt das noch lange nicht, dass es sich nicht genau so zugetragen haben könnte. Mir sind schon merkwürdigere Dinge passiert. Vielleicht hat das Thazis sie ja verrückt gemacht. 

Keiner kann genau sagen, was ein derartig exzessiver Konsum alles auslösen kann. 

»Hat Lisutaris auch von deinem Boah genommen?« 

»Hör mit diesem Gerede über das Boah auf!«, zischt Makri. »Ich habe mich schon mehr als genug dafür entschuldigt.« 

Wir arbeiten einen Band nach dem anderen durch, rollen eine Schriftrolle nach der anderen auf und wieder zu. Diese Aufgabe ermüdet mich schnell. Ich hasse diesen Katalog. 

Lieber würde ich mich in einer eisigen Gasse auf die Lauer legen. 

»Können sie das nicht auf eine Art und Weise ordnen, die ein Mann verstehen kann?« 

»Es ist vollkommen logisch geordnet.« 

»Was bedeuten diese Zahlen? Ich verstehe sie einfach nicht.« 



»Das ist das Klassifikationssystem«, erklärt Makri. »Es verrät dir, wo du die einzelnen Bände finden kannst.« 

»Warum ist es nicht klarer aufgebaut?« 

»Es ist sehr klar aufgebaut. Du kapierst es nur einfach nicht.« 

Ich mühe mich weiter ab und grabe mich durch Bücher, die Zaubersprüche für jede nur denkbare Gelegenheit auflisten. Wenn ich lernen wollte, wie man einen Troll flachlegt, hätte ich Glück gehabt. Wenn ich herausfinden wollte, wie das Wetter in zweihundert Meilen Entfernung ist, könnte ich jetzt die richtige Anrufung ausfindig machen. Ich bin sogar auf einen Zauber gestoßen, mit dem ich die Stärke von Bier feststellen kann, und daran bin ich nun wirklich interessiert. Aber von dem, wonach ich suche, fehlt jede Spur. 

»Die Sache ist hoffnungslos. Ich habe schon die ganze Zeit behauptet, dass man es nicht machen kann. Sicher, ich mag der schlechteste Anwender von Magie in ganz Turai sein, und ich bringe kaum mehr fertig, als meinen Mantel aufzuwärmen und meine Gegner schlafen zu legen. Aber ich kenne die Grundregeln der Zauberei – und auch ihre Grenzen. Ich glaube, wir müssen den Tatsachen ins Auge sehen. Lisutaris ist schuldig.« 

»Das kannst du doch nicht wirklich glauben«, protestiert Makri. »Du hältst es nur nicht mehr länger in der Bibliothek aus. Du kannst doch nicht einfach eine Frau auf das Schafott schicken, weil du ein Klassifikationssystem nicht erträgst.« 

»Da würde ich nicht drauf wetten. Außerdem kann ich mich nicht mehr konzentrieren. Wenn ich nicht bald etwas zu essen bekomme, breche ich zusammen. Ich schlage vor, wir gehen in das Gasthaus gegenüber und versuchen es später weiter.« 

Aber Makri hat keinen Hunger. 

»Und außerdem will ich jetzt nicht einfach die Recherche aufgeben. Ich will erst den ganzen Katalog durchforsten.« 

Ich bewundere ihre Zähigkeit, aber ich selbst kann nicht mehr. »Wir treffen uns in der Taverne, wenn dir die Energie ausgegangen ist. Vielleicht fällt mir ja etwas Schlaues ein, wenn ich wieder einen vollen Bauch habe.« 

Die Kaiserliche Bibliothek liegt an einem großartigen Platz, der von einer riesigen Kirche und dem Gebäude des Ehrenwerten Vereins der Kaufmannschaft flankiert wird. 

So viele arbeitende Menschen brauchen natürlich eine kleine Erfrischung, und folglich gibt es hier in der Gegend eine Menge Tavernen. Ich entscheide mich für Der Gelehrte, die trotz ihres Namens einen recht einladenden Eindruck macht. Der kurze Weg von der Bibliothek zur Taverne jedoch ist die reinste Qual. Der eiskalte Wind bläst durch meinen Mantel, und der Schnee peitscht mir ins Gesicht. Als ich in der Taverne ankomme, ist mein Umhang von kleinen Eispartikeln verkrustet, und ich hänge ihn dicht an den Kamin, damit er trocknen kann. Am frühen Nachmittag ist die Taverne noch leer. Nur zwei junge Leute, vermutlich Studenten, sitzen an einem Tisch. 

Sie haben zwei kleine Bierkrüge vor sich und sind über eine Schriftrolle gebeugt. Ich bestelle die Spezialkeule aus Pökelfleisch, nehme mir mein Bier und setze mich dann an einen besonders guten Platz direkt ans Feuer, um mich aufzutauen. 

Noch ein paar Winter wie dieser, und ich bin erledigt. 

Vielleicht ist es ja doch keine so schlechte Idee, in den sonnigen Süden zu flüchten. Ich stecke nämlich wirklich in der Klemme. Mittlerweile hat Darius’ Tod schon das Interesse der mächtigsten Zauberer geweckt. Sie werden feststellen, dass Lisutaris’ Verschleierungszauber ihnen den Weg versperrt, aber wie lange wird er halten? Was ist, wenn Lisutaris zu sehr unter Thazis stand, um den Schleier ordentlich zu spinnen? Die Zivilgarde sucht vielleicht in diesem Moment schon nach mir. Zum ersten Mal in meiner Laufbahn beschleicht mich das Gefühl, dass mir ein Fall über den Kopf gewachsen sein könnte. Gegen die Macht der Zaubererinnung komme ich nicht an. Es war verrückt, es überhaupt zu versuchen. Ich stochere wenig begeistert in dem Pökelfleisch herum und würge es nur mithilfe einer Extraportion Soße und eines weiteren Krugs Bier herunter. 

Die Tür fliegt auf, und ein eisiger Windhauch fegt durch die Taverne. Makri stolpert herein. 

»Mach Platz am Feuer, Thraxas. Mir ist so kalt wie im Grab der Eiskönigin.« 

Doch noch bevor sie sich hinsetzen kann, kommt der Wirt und fährt sie barsch an, dass Frauen in seiner Taverne keinen Zutritt haben. 

Makri starrt ihn ungläubig an. »Ist das Euer Ernst?« 

Es ist ihm todernst. Und er macht auch keine Ausnahmen. In Wahrheit ist diese Apartheid sogar in noch ehrbareren Vierteln der Stadt die Regel. 



Makri ist seit einiger Zeit kaum wieder zu erkennen. Der emotionale Aufruhr, in den sie ihre Affäre mit Gal-an gestürzt hat, und ihr fortgesetzter Missbrauch gewisser Substanzen, für den ich in Lisutaris die Schuldige vermute, verhindert, dass sie so hart reagiert, wie ich eigentlich erwartet hatte. In gewisser Weise ist das gar nicht so schlecht. Makris Neigung, sich in alle möglichen Kämpfe zu verzetteln, kann einen ganz schön ermüden. Auf der anderen Seite ist eine sentimentale Makri auch eine verdammt zermürbende Angelegenheit. Als der Wirt sie jedoch auffordert, die Taverne zu verlassen, findet sie mit einem Ruck ihr altes Gladiatorensklavengruben-Selbst wieder. Sie schiebt ihr Gesicht so dicht an seines heran, wie es geht, und das ist ziemlich dicht, obwohl er ein massiger Kerl ist und viel größer als Makri. 

»Ich habe mich durch diesen verdammten Schnee bis hierher gekämpft. Und ich habe nicht vor, jetzt sofort zu verschwinden.« 

Der Wirt macht den unverzeihlichen Fehler, seine Pranke auf ihre Schulter heruntersausen zu lassen, um sie einfach hinauszubugsieren. Makri reagiert sofort und versetzt ihm einen derart brutalen und zielsicheren Tritt ins Gemächt, dass selbst die Studenten am anderen Ende der Taverne vor Entsetzen ihre sensiblen Finger zwischen ihre Beine pressen. Der Wirt dagegen bricht wie vom Blitz getroffen auf dem Boden zusammen. Dann schnappt sich Makri einen Tisch und zertrümmert ihn auf der reglosen Gestalt. Abschließend bedenkt sie den am Boden liegenden reglosen Fleischberg mit einem bösen Blick. 

»Ich werde diese Angelegenheit bei der Vereinigung der Frauenzimmer zur Sprache bringen«, verspricht sie ihm. 

Draußen schneit es noch stärker. 

»Ist so was denn zu glauben?« Makri muss schreien, um gegen das Heulen des Sturms anzukommen. 

Wir kämpfen uns über die Straße, bis wir eine andere Taverne finden: Der Fleißige Schüler. Makri marschiert hinein, und ich folge ihr mit der Hand am Schwertgriff, falls es Ärger gibt. Eine freundliche Wirtin begrüßt uns. 

Makri ist beinah enttäuscht. 

»Willst du dich etwa darüber beschweren, dass ich den Wirt niedergeschlagen habe?«, erkundigt sie sich; als wir uns mit zwei Bier und zwei Kleeh an einen Tisch setzen. 

»Nein. Mir gefiel der Laden sowieso nicht besonders.« 

Noch vor einem Jahr hätte ich ihr die Leviten gelesen. 

Mittlerweile bin ich mitfühlender geworden. Vielleicht habe ich mich auch einfach an ihre aufbrausende Art gewöhnt. 

»Bedienen sie da wirklich keine Frauen? Oder nur keine Frauen mit Orgk-Blut in den Adern?« 

»Das weiß ich nicht. Wahrscheinlich beides. Es war ohnehin kein Feinschmeckertempel. Die Pökelkeule war allerhöchstem durchschnittlich. Ich sollte mir wohl eine vernünftige Mahlzeit einverleiben, wenn ich schon mal hier bin.« 

Makri grinst. »Ich bin immer deprimiert, wenn mein Leben zu friedlich verläuft. Vermutlich liegt es daran, dass ich so lange Gladiatorin gewesen bin. Ich brauche ab und zu einen ordentlichen Kampf, und der letzte ist schon zu lange her.« 



Ich erinnere sie daran, dass sie erst vor ein paar Tagen einen Boahhändler erledigt hat. 

»Stimmt. Hab ich vergessen. Na ja, das zählte eigentlich nicht als richtiger Kampf.« 

»Und kurz danach hast du dich mit den drei Hafenarbeitern herumgeprügelt.« 

»Was ist los? Führst du etwa Buch?« 

»Wie willst du es nur jemals an der Kaiserlichen Universität aushalten? Sie verabscheuen Gewalttätigkeiten.« 

»Vermutlich kann ich mich der Gewalt entwöhnen.« 

Makri nimmt wohlgemut einen großen Schluck Bier. 

»Kein Grund zur Fröhlichkeit, Makri, wir stecken immer noch mächtig in der Klemme. Die Zaubererinnung schaut sich vielleicht gerade im Moment Visionen von unserer Beteiligung an dem Mord an.« 

Makri schlägt mit der Hand auf den Tisch. »Das hätte ich fast vergessen. Ich habe einen Zauberspruch gefunden!« 

»Was? Wirklich?« 

Makri zieht ein Blatt Papier heraus und liest davon ab. 

»›Ein Bann, mit dem man Ereignisse aus der Vergangenheit auslöschen kann. Mit dieser Anrufung kann ein erfahrener Anwender alle Spuren der Ereignisse vernichten, sodass sie niemals, nicht einmal unter magischer Erforschung, wieder zutage treten.‹« 

Makri sieht von ihren Notizen hoch. 

»Du wirst nicht glauben, an was für einem merkwürdigen Ort ich das hier gefunden habe. Ich schwöre dir, dass dies kein anderer entdecken konnte. Es befand sich nicht in der Hauptsammlung, sondern versteckt in …« 

»Ja, Makri, ich weiß bereits, dass du die Nummer eins in der Bibliothek bist. Zeig mir lieber den Zauber.« 

Ich prüfe Makris Abschrift. Es ist ein sehr interessanter Zauberspruch, von einer Machart, wie ich noch nie einen gesehen habe. Und da steht noch, dass er angeblich sogar fast eine ganze Stunde auslöschen kann. 

»Laut Quellenverzeichnis des Katalogs stammt er aus den Ödlanden. Aus den Blauen Bergen.« 

Ich hebe meine Brauen. Prinzessin Direeva lebt in den Blauen Bergen. 

»Möglicherweise sind wir da auf eine Spur gestoßen. 

Aber das erklärt dennoch nicht alles. Der Zauber genügt vielleicht, tatsächlich Passiertes auszuradieren, aber man kann damit kein neues Geschehen erzeugen.« 

»Ich bin sicher, dass diese Spur von Bedeutung ist«, behauptet Makri. »Du weißt doch, dass du immer misstrauisch wirst, wenn während einer Ermittlung Dinge passieren und es wie ein Zufall aussieht? Nun, dann wirf mal einen Blick auf die benötigten Ingredienzen für diesen Zauberspruch!« 

Sie reicht mir ein anderes Blatt Papier. Der Zauber erfordert eine beträchtliche Menge an … Drachenschuppen. 

»Und du hast doch erst kürzlich einen Dieb überführt, der Drachenschuppen gestohlen hat.« 

Das ist purer Zufall. Und Makri hat ganz Recht. Bei meiner Arbeit machen mich Zufälle immer höchst misstrauisch. 





 11. Kapitel 



Der Kutscher des Miet-Landauers will uns nicht nach ZwölfSeen bringen. Diese Fahrer aus der Oberstadt haben eine beinah angeborene Abneigung dagegen, den Fluss nach Süden zu überqueren. 

»Ich bin ein Volkstribun.« 

»Hab noch nie von Euch gehört.« 

Ich muss nachdrücklichere Argumente einsetzen, um ihn zu überzeugen. Als wir schließlich den Mond-und-Sterne-Boulevard entlangrumpeln, bin ich in tiefstes Nachdenken versunken. Ich möchte die Spur mit den Drachenschuppen weiterverfolgen, was bedeutet, dass ich mit Abzox reden muss. Da ich ihn gerade ins Gefängnis gebracht habe, dürfte er nicht allzu erpicht darauf sein, mit mir zu reden. 

Jedenfalls nicht freundschaftlich. Vermutlich muss ich etwas nachhelfen. Ich bitte den Kutscher anzuhalten, steige aus und haste in eine kleine Station, die als Außenposten der Botenzunft dient. Dort kritzle ich eine kurze Nachricht an den Vizekonsul auf einen Express-Papyrus. 

Wir fahren weiter. Der Kutscher beschwert sich über die Kälte. Makri beschwert sich auch über die Kälte. Sie sollte sich eine Speckschicht anfressen. 

»Wenn du nicht so dürr wärst, würdest du die Kälte nicht so stark empfinden.« 

»Prinzessin Direeva findet, dass ich eine perfekte Figur habe.« 



»Das kann ich mir denken. Wenn du deinen Charme weiter spielen lässt, kriegst du bestimmt ihre Stimmen.« 

»Ich will niemanden durch Schmeicheleien dazu bringen, für Lisutaris zu stimmen«, erwidert Makri. »Die ganze Wahl ist korrupt, und das gefällt mir nicht.« Sie fröstelt. 

»Willst du wirklich behaupten, dass dir diese Kälte nicht zusetzt?« 

Ich reagiere verächtlich auf diese Unterstellung. »Das hier nennst du Kälte? Das ist nichts im Vergleich zu den Minustemperaturen, die ich in Nioj erlebt habe. Ich habe da bei einem noch viel schlechteren Wetter über einen Monat lang im Freien kampiert.« 

»Du bist ein Lügner«, behauptet Makri. Der Kampf hat ihrer Laune sichtlich gut getan. 

An der Ecke zum Quintessenzweg, wo das Aquädukt zusammengebrochen ist, laufen die Leute zusammen. Die Arbeiter versuchen zwar immer noch, die Gegend zu räumen, aber diesmal scheint es noch um etwas anderes zu gehen. Eine Gruppe Bürger diskutiert hitzig miteinander, und Zivilgardisten versuchen, die Lage unter Kontrolle zu behalten. Ich dränge den Fahrer, an der Gruppe vorbeizufahren, aber Makri befiehlt ihm anzuhalten. 

»Was ist da los? Diese Leute stehen vor Sermonatius’ 

Akademie.« 

Sermonatius’ so genannte Akademie ist ein heruntergekommener Saal in einem trostlosen Elendsquartier. Makri besteht darauf, sich die Sache anzusehen. 

»Fein, dann kannst du den Rest des Wegs zu Fuß gehen.« 



Makri steigt trotzdem aus, und der Kutscher manövriert den Landauer in den Quintessenzweg hinein und hält schließlich vor der Rächenden Axt. In der Kaschemme fülle ich meinen Vorrat an Essen und Bier wieder auf und frage Ghurd, ob in der Zwischenzeit jemand hier war und Fragen gestellt hat. Hat aber keiner, was bedeutet, dass Lisutaris’ Verschleierungszauber noch funktioniert. Ich würde gern einige Stunden vor dem Kamin verbringen, aber so viel Zeit habe ich nicht. Allerdings werde ich die Kaschemme nicht verlassen, bevor ich nicht den Wärmezauber an meinem Mantel aufgefrischt habe. Noch mehr Arbeit im Freien ohne einen hinlänglichen Schutz ertrage ich nicht. Ganz gleich, wie ich Makri gegenüber damit geprahlt habe, wie wenig mir das Wetter zusetzt. 

In meinem Büro wartet bereits Donax auf mich. Ihm zur Seite steht Orius Feuerzähmer. Donax ist der Unterhäuptling der örtlichen Filiale der Bruderschaft. Ein sehr bedeutender Mann in ZwölfSeen. Die hiesige Verbrechensindustrie wird von der Bruderschaft kontrolliert. Und seit Donax das Kommando übernommen hat, laufen die kriminellen Geschäfte prächtig. Orius Feuerzähmer ist ein junger Zauberer, der gerade erst sein Examen abgelegt hat und anscheinend sofort bei der Bruderschaft eingestiegen ist. 

»Wisst ihr denn nicht, dass man anklopft und höflich wartet, bis man hereingebeten wird?«, knurre ich sie an. 

»Das habe ich nie gelernt«, antwortet Donax. 

Er trägt einen dicken Pelz. Und er sieht nicht aus, als wäre ihm kalt. Ich bemerke, dass er sein Haar ein bisschen länger trägt und am Hinterkopf zu einem Zopf zusammengebunden hat. Donax ist eigentlich ein hellhäutiger Typ, aber sein Gesicht ist wettergegerbt. Ein Mann, der ganz unten im Hafen angefangen und sich langsam nach oben gearbeitet hat. Donax ist ein ruhiger, starker, intelligenter Kerl. Und sehr gefährlich. 

»Amüsierst du dich gut auf dem Konvent?« 

»Es ist die schönste Zeit meines Lebens.« 

»Orius hat mir gesagt, dass du es dir ganz gut gehen lässt«, meint Donax. 

Mir ist ein klein wenig mulmig. Ein Unterhäuptling der Bruderschaft stattet niemandem ohne einen triftigen Grund einen Höflichkeitsbesuch ab. 

»Du amüsierst dich in letzter Zeit recht ausgiebig. Tollst mit Lisutaris und Prinzessin Direeva herum, wie ich höre.« 

»Du hörst Dinge, die dich nichts angehen.« 

Donax hebt seine Augenbrauen einen Millimeter. 

Letztes Jahr stand ich mehr oder weniger mit Donax auf einer Seite, in einem Fall, bei dem es um die Wagenrennen ging. Es war ein purer Zufall, aber seitdem hat die Bruderschaft mich in Ruhe gelassen. Das hat jedoch nicht viel zu bedeuten. Die Bruderschaft hat im Allgemeinen nicht viel für Detektive übrig, magisch oder nicht. 

Er beugt sich vor. 

»Weißt du etwas über den Tod eines Boahhändlers?« 

»Welchen meinst du? Die sterben doch wie die Fliegen.« 

»Orius hier glaubt, dass er den Hauch einer orgkischen Aura am Tatort aufgespürt hat.« 

Ich werfe dem Zauberer einen kurzen Blick zu und schaue dann wieder Donax an. 



»Ach ja?« 

»Deine junge Gefährtin ist doch zu einem Viertel Orgk. 

Und sie ist außerdem sehr schnell mit dem Schwert bei der Hand.« 

»Viele Leute in ZwölfSeen greifen schnell zum Schwert. 

Und Makri ist nicht das einzige Mädchen mit Orgk-Blut in der Stadt.« 

Donax schaut sich um. »Ist das alles?« 

»Was meinst du damit?« 

»Ich meine, ist das alles, was du besitzt? Winzige Räume voller Dreck? Möbel, die in ein Elendsquartier passen würden?« 

»Mir gefällt es.« 

»Hast du nichts beiseite geschafft? Ein bisschen Gold auf der Bank?« 

Ich sehe ihn ausdruckslos an. 

»Warum machst du das?«, will er schließlich wissen. 

»Was?« 

»Ermitteln.« 

»Ich bin aus meiner letzten gemütlichen Position gefeuert worden, weil ich ein nutzloser Säufer bin.« 

»Du hättest dich längst verbessern können. Abzox hätte dich gut bezahlt, wenn du ihn hättest gehen lassen. Viele andere ebenfalls. Du könntest viel besser leben.« 

Der Unterhäuptling steht auf. 

»Wenn du hierhergekommen bist, damit dein Schoßzauberer eine Chance bekommt, etwas herauszufinden, dann wirst du enttäuscht sein«, erkläre ich ihm. 



Orius Feuerzähmer faucht mich an: »Glaubst du, du hättest genug Macht, um mich zu beeinflussen?« 

»Ich glaube, dass ich dir die Gurgel durchschneiden kann, bevor du auch nur einen Fluch über die Lippen bringst, Kleiner, geschweige denn einen ganzen Zauberspruch.« 

Donax muss beinah grinsen. »Das könnte er vielleicht wirklich, Orius. Unser Thraxas hier ist ein harter Bursche. 

Zwar nicht so hart, dass er mir ernsthaft Sorgen macht, aber hart. Das heißt, wenn er zufällig nüchtern ist.« Er sieht mich an. »Wenn deine Orgk-Freundin meinen Händler umgelegt hat, dann komme ich über sie wie ein böser Bann. Es geht mir dabei nicht um den Händler, die sind ersetzbar. Aber ich habe einen Ruf zu verlieren. Du verstehst mich.« 

Sie verschwinden. Ich öffne meine Kleehflasche. Sie ist fast leer. Ich nehme mir vor, Nachschub zu kaufen. Da kommt Makri herein. 

»Waren sie wegen des Händlers hier?« 

»Haben sie gesagt. Aber ich glaube, dass Donax stärker interessiert war, zu erfahren, was Lisutaris und Direeva hier gewollt haben. Orius wird ihm aber nichts erzählen können. Dieses Bürschchen kann einen Verschleierungszauber, den Lisutaris gewebt hat, bestimmt nicht durchdringen. Was fällt diesem Jungen eigentlich ein, sich mit der Bruderschaft einzulassen? Als ich in seinem Alter war …« 

»Thraxas!«, unterbricht Makri mich laut. »Halt den Mund. Ich muss dir etwas Wichtiges sagen.« 



»Wenn es um Gal-an geht, dann will ich es nicht …« 

»Es geht nicht um Gal-an. Es geht um Sermonatius. Sie wollen ihn rauswerfen.« 

»Was?« 

»Der Hausbesitzer will den ganzen Wohnblock niederreißen. Er benutzt den Zusammenbruch des Aquädukts als Vorwand. Schon seit Monaten versucht er, Sermonatius und die anderen Bewohner zu räumen, weil er mit dem Grundstück mehr Geld verdienen will.« 

Ich sehe Makri verwundert an. Warum erzählt sie mir das? Es klingt beinah so, als erwarte sie, dass ich etwas dagegen unternehmen sollte. 

»Du musst etwas dagegen unternehmen.« 

Ich trinke den letzten Schluck Kleeh. »Ich? Wie? Was? 

Warum?« 

»Der Besitzer hat zwar die Einwilligung des Präfekten Drinius eingeholt, aber es verstößt gegen das Gesetz, einen Wohnblock ohne eine Genehmigung aus dem Büro des Konsuls niederzureißen.« 

Ich zucke mit den Schultern. »Das passiert doch alle naselang. Wenn der Präfekt des Bezirks seine Zustimmung gibt, wird der Besitzer nicht darauf warten, bis der Konsul die Dinge kompliziert. Das würde letztlich nur bedeuten, dass er noch mehr Bestechungsgelder zahlen muss.« 

»Sie dürfen Sermonatius nicht hinauswerfen! Er ist ein großer Mann!« 

Sermonatius interessiert mich nicht die Bohne. 

»Du musst das verhindern!« 



»Makri, wie kommst du auf die bizarre Idee, dass ich da etwas ausrichten könnte? Ich bin ein Detektiv, kein Planungsinspektor.« 

»Du bist ein Volkstribun. Du kannst alle Bauarbeiten stoppen, indem du den Senat anrufst, um sein Votum einzuholen.« 

Mir schwindelt. »Was?« 

»Das gehörte zur Amtsbefugnis der Tribunen. Sie konnten vieles tun, um die Armen zu schützen. Vermieter daran zu hindern, ihre Gebäude abzureißen, war nur eines ihrer vielen Rechte.« 

»Du bist verrückt.« 

»Keineswegs. Ich habe es in der Bibliothek überprüft.« 

»Das war vor hundertfünfzig Jahren.« 

»Ihre Machtbefugnisse wurden niemals beschnitten.« 

»Aber ich bin kein echter Tribun. Es ist doch nur eine Tarnung, mit der mir Zitzerius Zutritt zu dem Konvent beschaffen wollte.« 

»Das spielt keine Rolle«, behauptet Makri. Sie ist fest entschlossen. »Zitzerius hat dich zum Tribun ernannt, und das ist vollkommen legal. Du verfügst jetzt über die vollen Machtbefugnisse des Tribunenamtes, und du musst etwas unternehmen.« 

Ich greife nach meiner Kleehflasche. Sie ist leer. 

Irgendwo hier muss doch noch ein Bier herumstehen. 

»Makri, das ist Wahnsinn. Es tut mir Leid, dass dein Kumpel obdachlos wird, aber ich kann nichts dagegen unternehmen. Was wird Zitzerius sagen, wenn ich plötzlich meine angebliche Macht einsetze, um den örtlichen Präfekten herumzuschubsen? Das gäbe einen Aufstand im Senat. Vermutlich auch im Palast. Ich hätte augenblicklich die ganze Regierung am Hals. Wer ist denn überhaupt dieser Hausbesitzer?« 

»Prätor Raffius.« 

»Raffius? Der reichste Mann Turais? Er kontrolliert etwa vierzig Sitze im Senat. Sicher, Makri, den nehme ich mir liebend gern zur Brust. Die Sache ist so einfach, wie einen Senator zu schmieren. Ich sage ihm einfach, er soll aufhören, unartig zu sein. Nun nimm endlich Vernunft an.« 

»Du kannst es tun«, wiederholt Makri hartnäckig. »Es gehört zu deinen Machtbefugnissen.« 

»Ich habe keine Machtbefugnisse!«, brülle ich sie an. 

»Und hast du vielleicht vergessen, was hier sonst noch so alles los ist? Ich stecke mitten in einem Fall, der mich vermutlich hinter das Ruder einer Sklavengaleere bringt, während Lisutaris an einem Galgen baumelt. Ich muss mir den Kopf über Zauberer, den Vizekonsul und eine Wahl zerbrechen, ganz zu schweigen von Incognixus. dem mörderischen Meuchler. Wie stellst du dir das vor? Soll ich einfach in das Büro von Präfekt Drinius marschieren und ihm sagen: ›’tschuldigung, Kollege, du musst diese Räumung leider abblasen, weil ich, ein Volkstribun, dir das befehle‹?« 

»Ganz genau.« 

»Vergiss es!« 

»Sermonatius wird nicht aus seiner Wohnung geworfen.« 



»Ich kann das jedenfalls nicht verhindern.« 

»Ich werde jeden umbringen, der es versucht«, droht Makri. 

»Viel Vergnügen. Und jetzt entschuldige mich bitte, ich muss mit meinen Ermittlungen weitermachen.« 

Ich schnappe mir meinen warmen Mantel und verdrücke mich schleunigst. Eine Räumung aufhalten, also wirklich! 

Meine Machtbefugnisse als Volkstribun einsetzen! Wenigstens hätten die Bewohner unseres Viertels dann etwas zu lachen. Wahrscheinlich würden sie immer noch lachen, wenn Prätor Raffius mich von zwanzig seiner gedungenen Handlanger unter Schimpf und Schande aus ZwölfSeen verjagen lassen würde. 

Es dauert eine Weile, bis ich endlich einen freien Landauer finde. Mir ist kalt, und ich bedauere, dass ich nicht mehr Bier getrunken habe. Außerdem wünschte ich, ich müsste nicht ständig den Vizekonsul aufsuchen. Für einen Mann, der noch vor ein paar Tagen viel Geld bezahlt hat, um mich zu engagieren, legt er einen beachtlichen Mangel an Begeisterung an den Tag, als ich endlich vor seiner Villa vorfahre und ihm unter die Augen trete. 

»Was wollt Ihr?« 

»Bier. Aber da es daran bei Euch ja meist mangelt, nehme ich auch alles andere Hoch- und Niederprozentige, das Ihr anzubieten habt.« 

»Habt Ihr mich nur gestört, um Alkohol zu verlangen? 

Ich muss gleich zu einem wichtigen Treffen mit Tilupasis.« 

»Diese Tilupasis ist eine sehr effektive Frau. Spitz wie ein Elfenohr. Ihr solltet sie zur Senatorin machen. Ich muss mit Abzox reden. Ich habe ihn vor etwa einer Woche in den Knast geschickt, und ich muss sofort mit ihm reden. Es geht um Lisutaris.« 

Zitzerius mag ja ein verknöcherter Paragraphenreiter und armseliger Soldat gewesen sein, aber er reagiert verdammt schnell, wenn es nötig ist. Im Senat ist er wegen seines schnellen Verstandes berüchtigt. Kaum erwähne ich, dass ich Lisutaris helfen könnte, reagiert er und kritzelt ein offizielles Schreiben auf einen Papyrus, in dem er mir gestattet, Abzox im Gefängnis besuchen zu dürfen. Und als ich beiläufig erwähne, dass Abzox vielleicht nicht freiwillig mit den gewünschten Informationen herausrücken will, antwortet er brüsk, dass er sich nötigenfalls darum ebenfalls kümmern kann. 

»Er hat Drachenschuppen aus einem Lagerhaus gestohlen? Berichtet mir unterwegs, warum das wichtig ist. Wenn er abgeneigt scheint zu antworten, bin ich befugt, ihm die Freiheit in Aussicht zu stellen.« 

Ich hatte eigentlich nicht vorgehabt, Zitzerius mitzunehmen, aber er lässt sich nicht abwimmeln. Im Inneren ist er kein bisschen ruhiger als ich. Wir warten beide nur darauf, dass uns der Skandal mit lautem Knall um die Ohren fliegt. Der Vizekonsul lebt in ständiger Furcht, dass etwas seinem geliebten Turai schaden könnte. Außerdem würden die Rückwirkungen von Lisutaris’ Verhaftung Senator Lohdius, dem Chef der Volkspartei, eine Menge explosiver Munition in die Hände spielen. Die Opposition dürfte Lisutaris’ Fall nutzen, um Zitzerius mit Schmutz zu bewerfen und dabei auch gleich Konsul Kahlius und selbst den König anzuschmieren. 



Wir eilen in Zitzerius’ Dienstkutsche zum Alten Knast. 

»Pulverisierte Drachenschuppen bilden übrigens den Hauptbestandteil eines seltenen Zaubers, mit dem man die Vergangenheit auslöschen kann.« 

Zitzerius behauptet nach wie vor, dass die Dinge niemals so aus dem Ruder gelaufen wären, wenn ich mich ordentlich um Lisutaris gekümmert hätte. 

»Es könnte schlimmer sein. Gewisse Gruppen der Bevölkerung von ZwölfSeen schlagen vor, dass ich meine Befugnisse als Tribun einsetze, um Prätor Raffius daran zu hindern, eine Räumung durchzuführen.« 

Zitzerius sieht mich ungläubig an. 

»Was? Ihr werdet nichts dergleichen tun!« 

»Keine Sorge, hatte ich auch nicht vor. Obwohl sie nicht ganz Unrecht haben. Es ist nicht gerade fair von dem Prätor, dass er sich ausgerechnet die Auswirkungen eines bitteren Winters zunutze macht, die Armen aus ihren Hütten zu werfen. Man sollte eigentlich annehmen, dass dieser Kerl schon genug Geld hat, auch ohne dass er jetzt noch seine eigenen Elendsviertel niederreißt.« 

Ich weiß, dass dies Zitzerius verärgern wird. Raffius ist ein einflussreicher Gönner seiner Traditionalistischen Partei und spendet großzügig in ihre Geldtöpfe. 

»Wahrscheinlich beabsichtigt Senator Raffius, die Unterbringungsmöglichkeiten der Leute zu verbessern.« 

Ich lache, was ihn noch mehr reizt. »Raffius hat vor allem vor, seinen Kontostand bei der Bank zu verbessern. 

Was eigentlich merkwürdig ist, weil ihm die Bank ja selbst gehört. Stört es die Traditionalisten denn nicht, dass einige ihrer Anhänger ihr ganzes Leben damit verbringen, die Armen auszupressen?« 

»Ich habe nicht vor, turanianische Politik mit einem Detektiv zu erörtern.« 

Sieh an. Wenn es ihm in den Kram passt, hat er aber nicht das Geringste dagegen, Politik zu erörtern, mit wem auch immer. Wir haben das Gefängnis erreicht und betreten es zügig, um aus der Kälte zu kommen. Ein Hauptmann der Wache salutiert vor dem Vizekonsul und führt uns zu Abzox. Zitzerius’ Assistent Harrius war bereits vor uns da und hat den Gefangenen in ein Verhörzimmer bringen lassen. 

Harrius ist wirklich ein sehr umsichtiger junger Mann. 

Er wird es weit bringen. 

Die Haft hat Abzox ziemlich zugesetzt. Er sieht so elend aus wie eine niojanische Hure, und mein Besuch heitert ihn ebenfalls nicht gerade auf. Zitzerius fängt an zu reden. Da ich keine Zeit für ausschweifendes Gerede habe, unterbreche ich ihn. 

»Abzox, ich muss wissen, an wen du die Drachenschuppen verhökert hast. Spuck’s aus, und Zitzerius wird dich aus diesem Rattenloch herausholen.« 

»Ist das wahr?« 

»Sicher ist das wahr. Zitzerius trägt eine grün gesäumte Toga, wie du siehst. Er kann so was veranlassen. Falls du mir jetzt die Wahrheit sagst.« 

Abzox wägt kurz die verschiedenen Möglichkeiten ab. 

Falls eine davon von irgendwelchen moralischen Skrupeln beeinflusst gewesen sein sollte, darüber, dass er seinen Partner verpfeift, wog sie anscheinend nicht sonderlich viel. Er braucht genau fünf Sekunden für seine Entscheidung. 

»Hehlox«, antwortet er. »Der Händler im Norden von Pashish.« 

»Hehlox?«, fragt Zitzerius. »Den kenne ich. Er ist ein ehrbarer Weinimporteur.« 

Hehlox ist der größte Hehler von Diebesgut in ganz Turai. Ich dachte, das wäre stadtbekannt. 


»Ihr seid viel zu vertrauensselig, Zitzerius. Gut, ich besuche Hehlox.« 

Bevor ich mich verabschiede, informiere ich Zitzerius noch, dass die Bedrohung durch Incognixus jetzt definitiv bestätigt worden ist. 

»Ich weiß nicht, ob er etwas mit dem Mord an Darius zu tun hat, aber ich weiß, dass er in Turai ist. Und es besteht durchaus eine hohe Wahrscheinlichkeit, dass Lisutaris sein geplantes Opfer ist.« 

»Warum glaubt Ihr das?« 

»Er ist ein Meuchelmörder aus Simnia, hab ich Recht? 

Ramius Sonnensturm hat zwar beste Chancen, diese Wahl zu gewinnen, aber das schließt nicht aus, dass die Simnianer trotzdem versuchen könnten, sich ihrer Konkurrenten zu entledigen.« 

»Das halte ich für höchst unwahrscheinlich«, erklärt Zitzerius. »Simnia hat noch niemals versucht, einen Mordanschlag auf einem Zaubererkonvent auszuführen.« 

»Für alles gibt es ein erstes Mal.« 



»Könnte sein Besuch in Turai vielleicht gar nichts mit dem Konvent zu tun haben?« 

»Möglich. Aber wir sollten lieber das Schlimmste annehmen. Könnt Ihr noch mehr Leibwächter für Lisutaris abstellen?« 

Der Vizekonsul nickt. 

»Ist Hehlox wirklich ein Hehler?«, fragt er schließlich. 

»Der größte.« 

Zitzerius schüttelt den Kopf. »Mein Haushalt hat Wein von ihm bezogen. Einige Bürger dieser Stadt haben wirklich jedes Gespür für Anstand verloren.« 

Ich mache mich rasch auf die Spur der Drachenschuppen. Mein Sinn für Anstand ist schon vor langer Zeit die Abwasserkanäle runtergespült worden. Er ist mir bei meiner Arbeit einfach zu oft in die Quere gekommen. 





 12. Kapitel 



Das Wettbüro des Ehrlichen Mox ist zum ersten Mal seit Menschengedenken geschlossen. Die Spielergemeinde von ZwölfSeen ist wie vom Donner gerührt. Ich stehe mit zwanzig anderen Gesinnungsgenossen herum und starre ratlos auf die geschlossene Tür. 

»Was ist denn passiert?« 

»Sein Sohn ist gerade gestorben. An einer Überdosis Boah.« 

Die frustrierten Spieler schütteln die Köpfe. Es ist beinah zu schlimm, um darüber nachzudenken. Wir hätten nie gedacht, dass wir einmal den Tag erleben müssten, an dem Mox seine Bude zusperrt. Es herrscht allgemeine Übereinstimmung, dass Mox ja wohl trotzdem seinen Laden hätte geöffnet lassen können, wenn wir uns bei dem Wetter bis hierher durchgeschlagen haben. 

Die Leute brechen auf und gehen nach Norden, zum nächsten Buchmacher. Dieser Vorfall ist wirklich höchst frustrierend. Ich hatte eigentlich vorgehabt, noch etwas Geld auf Ramius zu setzen. Da Lisutaris vermutlich aus dem Wettkampf fliegen dürfte, möchte ich meine Verluste eigentlich mit einer weiteren Wette in Grenzen halten. 

Aber ich habe keine Zeit, einen anderen Buchmacher aufzusuchen. Ich muss Hehlox in die Mangel nehmen, und zwar schnellstens. Ich fluche. Dieser Auftrag entwickelt sich immer schlimmer. 

Der Wind heult aus dem Norden herunter. Als ich Hehlox’ Haus in der Goldenen Sichel erreiche, dem Viertel, in dem die meisten reichen Händler wohnen, bin ich so gereizt wie ein Troll mit Zahnweh. Der Diener, der mir die Tür aufmacht, versucht, mich draußen stehen zu lassen, aber ich walze ihn einfach platt. Sie züchten einfach keine Butler mehr, die es mit mir aufnehmen könnten. Ein anderer Bediensteter versucht, mich aufzuhalten, und ich wische ihn kurzerhand zur Seite. Hehlox erscheint auf dem obersten Treppenabsatz. Er ist mir schon früher bei meiner Arbeit über den Weg gelaufen, aber bisher habe ich ihn noch nie in seiner Höhle gestellt. Ich marschiere die Treppe hinauf und packe ihn an der Gurgel. 

»Hehlox, ich habe es eilig. Du hast vor kurzem einige Drachenschuppen von einem Dieb namens Abzox erworben. Ich will wissen, wem du sie weiterverscherbelt hast.« 

»Werft diesen Kerl hinaus!«, schreit Hehlox gellend. 

Ein Kammerdiener hastet heran. Er macht etwas mehr her als die Dienstboten, denn er ist groß und hat ein Schwert in der Hand. Ich schleudere Hehlox gegen ihn, packe den Schläger am Kragen und werfe ihn die Treppe hinunter. 

Dann widme ich mich wieder dem Hehler. 

»Was sagte ich noch gleich? Ach ja, die Drachenschuppen. Was ist damit passiert? Hör auf zu stammeln, ich hab keine Zeit für so was. Ich bin im Auftrag des Vizekonsuls Zitzerius hier, und selbst wenn ich dich die Treppe hinunterwerfen und dir das Genick brechen müsste, wird Zitzerius Himmel, Hölle und die drei Monde in Bewegung setzen, damit ich dafür nicht angeklagt und vor Gericht gestellt werde. Er ist schon jetzt ziemlich empört über das, was ich ihm von dir gesteckt habe.« 

Der Kaufmann zögert. Ich ziehe meinen Dolch. 

»Raus damit!« 

Hehlox spuckt es aus. In seinem Alter kann er die Drohung, eine Treppe hinuntergeworfen zu werden, nicht mehr auf die leichte Schulter nehmen. Vor allem, weil ein so vermögender Mann wie er eine sehr lange und beeindruckende Treppe besitzt. 

Ich verlasse das Haus mit einem ganzen Batzen an Informationen und verfolgt von den Flüchen, mit denen Hehlox, seine Frau und seine sehr hübsche Tochter mich bedenken. Letztere wusste offenbar nicht einmal, dass ihr Papa mit gestohlenen Sachen handelt. Draußen peitscht mir der Schnee ins Gesicht. Ich schüttele ihn ab. Nachdem ich jetzt endlich jemandem auf die Zehen getreten bin, habe ich das Gefühl, dass ich gut vorankomme. Bei mir trage ich eine Liste mit den Leuten, die in letzter Zeit Drachenschuppen erworben haben. Die Chancen, dass sich der Name unseres geheimnisvollen Zauberspruchverfassers darunter befindet, stehen gut. 

In ZwölfSeen kaufe ich einen Sack Holz von einem Straßenverkäufer, fache mein Feuer an, öffne eine Flasche Bier und mache mich daran, die Liste zu betrachten. Ein Klopfen an der Außentür meines Büros unterbricht mich. 

Ich reiße sie ungnädig auf und stehe überraschend Senator Lohdius gegenüber, dem Führer der oppositionellen Partei von Turai und dem eingefleischten Feind von Zitzerius. Ich habe noch nie direkt mit Lohdius gesprochen. Er hat mich einmal beim Senat angeschwärzt, als ich bei einem Auftrag für Zitzerius in Schwierigkeiten geraten bin. Der  Chronist hat ausführlich darüber berichtet und es dabei nicht versäumt, gleich eine Liste mit einer repräsentativen Auswahl meiner alten Verfehlungen nachzureichen. 

»Seid Ihr beschäftigt?«, erkundigt sich Lohdius höflich. 

Der Senator ist mittelgroß, um die fünfzig und hat sich ausgezeichnet gehalten. Er hat eine aristokratische Ausstrahlung, obwohl er sich als Führer der demokratischen Volkspartei eher bürgerlich kleidet. Auch wenn er nicht gerade mit einem beeindruckenden staatsmännischen Aussehen dienen kann, ist er für einen politischen Führer durchaus gut aussehend. Er hat blaue Augen, kurz geschnittenes graues Haar und trägt eine sehr gut geschnittene Toga, die unter einem dicken Wollmantel herauslugt. Wenn es nötig ist, entpuppt er sich als ausgezeichneter Redner und verfügt über eine große Gefolgschaft in dieser Stadt. 

»Ich habe allerdings zu tun, aber kommt trotzdem herein.« 

Mir ist überhaupt nicht klar, was er hier will. Lohdius ist viel zu bedeutend, als dass er sich die Mühe machen musste, mir einen persönlichen Besuch abzustatten. 

Gemocht habe ich den Mann noch nie. Er vermittelt mir immer den Eindruck, dass er alles und jeden vor seinen Wagen spannt, was oder wer ihn an die Macht bringen könnte. Aber falls er hier ist, um mir einen lukrativen Auftrag anzubieten, könnte ich meine Aversion sicher unter Kontrolle bringen. 



Er wird von zwei Assistenten begleitet, oder vielleicht sollte ich eher Leibwächter sagen. Politik wird in Turai oft mit recht gewalttätigen Argumenten ausgetragen. Ich schiebe mit dem Fuß Müll unter den Tisch, ziehe einen Stuhl heran und bedeute dem Senator, sich zu setzen. 

Überraschenderweise nimmt er auch das Bier an, das ich ihm anbiete, und es stört ihn nicht einmal, dass kein Krug zur Hand ist. Dann kommt er sofort zur Sache. 

»Gehe ich recht in der Annahme, dass Ihr mit dem Zaubererkonvent beschäftigt seid?« 

Als er den Konvent erwähnt, schlagen bei mir sofort die Alarmglocken. 

»Ich wünsche Euch viel Erfolg«, sagt er. »Es wäre gut für die Stadt, wenn unsere Kandidatin in das Amt gewählt würde.« 

Ich erwarte, dass Lohdius anfängt, Zitzerius und die Traditionalisten zu kritisieren, aber das scheint nicht der Grund für seinen Besuch zu sein. 

»Ich hoffe dennoch, dass Euch noch genug Zeit bleibt, auch eine andere Funktion auszuüben. Habt Ihr von dem bevorstehenden Abriss der Gebäude rund um das zusammengebrochene Aquädukt gehört?« 

»Ja.« 

»Ist Euch klar, dass dieses Vorhaben, das Gelände abzureißen, etwa vierhundert turanianische Bürger obdachlos machen wird?« 

Das wusste ich zwar nicht, aber so, wie die Vermieter ihre Mieter in die Elendsquartiere pferchen, ist es auch nicht verwunderlich. 



»Prätor Raffius möchte die Grundstücke profitabler bebauen«, fährt Lohdius fort. »Als reichster Mann von Turai und als ein wichtiger Förderer der Traditionalistischen Partei hat der Prätor natürlich wenig mit den Rechten der gewöhnlichen Bürger im Sinn.« 

Mittlerweile ist meine Vorsicht zu blankem Misstrauen geworden. Mir gefällt die Richtung, die dieses Gespräch nimmt, gar nicht. 

»Sind Euch Eure Machtbefugnisse als Tribun des Volkes bewusst?« 

»Ich habe eine grobe Vorstellung.« 

Der Senator nickt. Dann fragt er mich, was ich diesbezüglich unternehmen will. 

»Ich hatte nicht vor, diesbezüglich etwas zu unternehmen.« 

»Ihr wollt doch sicher nicht tatenlos zusehen, wie diese armen Menschen obdachlos gemacht werden, schon gar nicht mitten in einem derart grimmigen Winter?« 

»Mir wäre es lieber, wenn sie es warm und gemütlich hätten. Aber ich bin nicht wirklich ein Tribun. Man hat mir den Titel nur verliehen, damit ich an dem Konvent teilnehmen kann.« 

»Trotzdem verfügt Ihr jetzt über die mit diesem Amt verbundene Macht. Fürchtet Ihr Euch davor, dass es Zitzerius möglicherweise missbilligen könnte, wenn Ihr Euch seinem Freund Raffius in den Weg stellt?« 

»Nicht sonderlich. Ich bin nur kein Politiker. Und ich habe viel zu tun.« 



»Zu viel, um Euren Mitbürgern zu helfen?« 

Wenn eines sicher ist, dann dies, dass Lohdius sich keinen Pfifferling um seine Mitbürger schert. Aber irgendwie komme ich nicht dazu, ihm das unter die Nase reiben zu können. Er hat mich in eine echte Klemme manövriert. 

»Ja, ich bin zu beschäftigt. Ich helfe Turai bereits, indem ich Lisutaris unter die Arme greife, und ich kann nicht die ganze Stadt retten. Ihr seid der Führer einer politischen Partei, warum verhindert Ihr denn diese Räumungen nicht selbst?« 

»Das liegt leider außerhalb meiner Machtbefugnisse. 

Durch eine Laune der Verfassung können das nur Tribune. 

Ein Volkstribun kann darauf bestehen, dass jeder Schritt bei der Stadtentwicklung genauestens den Buchstaben des Gesetzes folgt. Natürlich hatte Zitzerius das nicht im Sinn, als er Euch nominiert hat. Aber es ist eine Tatsache, dass Ihr die Räumung verhindern könnt, wenn Ihr Euch in dieser Angelegenheit an den Senat wendet. Sobald Ihr das getan habt, übernehme ich den Fall.« 

»Hat das vielleicht etwas damit zu tun, dass Ihr dringend vierhundert Stimmen in einem wichtigen Bezirk braucht, in dem nächstes Jahr eine Wahl ansteht?« 

»Mich kümmert ausschließlich die Notlage der Armen.« 

Wir starren uns eine Weile an. Dabei überlege ich, wie sehr mich Lohdius unter Druck setzen kann. Ich will es zwar nicht unbedingt darauf anlegen, ihn mir zum Feind zu machen, aber Zitzerius und die Traditionalisten haben bislang noch mehr Einfluss. Der Konsul, Turais ranghöchster Bonze, ist immer ein Traditionalist, und außerdem sind sie die Partei des Königs. Das Letzte, was ich gebrauchen kann, ist, mir den König zum Feind zu machen. 

Diese ganze Angelegenheit ist sehr ärgerlich für einen Mann, der versucht, sich aus der Politik herauszuhalten. 

Ich sage dem Senator, dass ich zwar voller Gram die Nöte meiner Mitbürger sehe, aber dennoch nicht ausgerechnet mit einem Veto gegen Prätor Raffius die politische Bühne betreten möchte. Senator Lohdius nimmt einen Schluck aus der Bierflasche und wendet sich dann an einen seiner Helfer. 

»Vidius. erzählt mir doch noch einmal, was Ihr gesehen habt, als Ihr Euren Cousin im Quintessenzweg besucht habt.« 

»Ich habe Thraxas, den Detektiv, dabei beobachtet, wie er eine Leiche über eine Wand gewuchtet hat«, erwidert Vidius beflissen. 

»In welcher Nacht war das?« 

»In der Nacht, in der Darius Wolkenstürmer ermordet worden ist.« 

Lohdius dreht sich wieder zu mir herum. 

»Was eine sehr besorgniserregende Affäre ist, wie Ihr sehr wohl wisst. Wenn ich die Vorgänge richtig verfolgt habe, ist die Zaubererinnung gerade dabei, ihre ganzen Kräfte zu bündeln, um herauszufinden, was mit Darius Wolkenstürmer passiert ist. Allerdings hat, wie ich höre, jemand einen magischen Schleier über die in Frage kommende Nacht geworfen. Die Zauberer tappen im Nebel, jedenfalls für den Augenblick. Natürlich fehlen ihnen auch spezifische Informationen. Sie wissen bisher nur, dass der Leichnam in einer Schneewehe in ZwölfSeen gefunden worden ist. Würden sie über mehr Fakten verfügen, zum Beispiel den exakten Ort des Mordes und die Identität derjenigen, die sich während der fraglichen Zeit in der Nähe des Opfers aufgehalten haben, würden sie zweifellos rasch die Wahrheit über seinen Tod in Erfahrung bringen.« 

Dazu fällt mir nichts ein. Ich bin sprachlos. 

»Meine Kutsche wartet draußen«, erklärt der Senator. 

»Ich nehme Euch mit zum Ort der Räumung. Ihr braucht nur mit dem Verantwortlichen zu sprechen, einem gewissen Grobiax, einem Angestellten von Raffius. Sagt ihm, dass Ihr Euch in dieser Angelegenheit an den Senat wendet. Dann werden die Arbeiten augenblicklich für die Dauer der Untersuchung eingestellt.« 

Mir fehlen noch immer die Worte. Also hole ich meinen Mantel. Wir fahren schweigend den Quintessenzweg entlang. Zwar ist die Straße mit Eis und Schnee bedeckt, aber Lohdius hat eine sehr schwere Kutsche, die von zwei stämmigen Kutschpferden gezogen wird. Daher gelangen wir erheblich schneller, als mir lieb ist, an den Ort der Räumung. In dem Schneetreiben bietet sich mir ein trostloser Anblick. Arbeiter, Stadtbonzen, Rechtsanwälte, Zivilgardisten und arme Bewohner stehen vor den Gebäuden und streiten sich bitterlich. Unterstützt werden sie von Anwohnern, die aus höher gelegenen Fenstern herunterschreien. Ihre Wut richtet sich gegen Grobiax, der die Räumung beaufsichtigt. 

Ich kenne ihn noch aus meiner Dienstzeit in der Armee. 



Er ist beinah zwei Meter groß und hat die Statur eines Ochsen. Bei einer Belagerung hat er einmal eine lobende Erwähnung bekommen, weil er der erste Mann war, der die Mauer überwunden hat. Prätor Raffius bedient sich seiner bei heiklen Aufträgen. Ein paar arme Mieter aus ihren heruntergekommenen Wohnungen zu räumen ist für ihn eine Kleinigkeit, die er an einem Tag erledigt. 

Mir gefällt das alles wirklich nicht. Ich sehe Hauptmann Rallig unter den Zivilgardisten und gehe zu ihm. Bevor ich ihn erreiche, drängt sich eine Gestalt durch die Menge und schwingt eine Axt. Makri. Sie trägt einen dicken Mantel, ihre alberne Filzmütze und schleppt eine komplette Waffenkammer mit sich herum. 

»Ihr werdet Sermonatius nicht räumen!«, ruft sie. 

Ein älterer Mann in einem einfachen Mantel tritt aus dem Schneetreiben vor und legt ihr beruhigend eine Hand auf die Schulter. Es ist der Philosoph selber. Er macht ihr wohl deutlich, dass er keine Gewaltanwendung wünscht. 

Grobiax stellt sich ihr in den Weg. Seine Helfer flankieren ihn. Makri hebt ihre Axt. Ich trete vor. 

»Haltet ein!« 

Wenn es nötig ist, habe ich eine sehr sonore Stimme, die ausgezeichnet mit meiner stattlichen Gestalt harmoniert. 

Mich kann man selbst in einem ausgewachsenen Schneesturm nicht übersehen. 

»Ich gebiete dieser Arbeit Einhalt! Als Tribun des Volkes werde ich in dieser Angelegenheit den Senat anrufen!« 

Es herrscht allgemeines Staunen. Hauptmann Rallig lacht sogar. Grobiax findet meinen Auftritt dagegen offenbar nicht amüsant. 

»Was soll das alberne Geschwätz, Thraxas? Geh mir aus dem Weg!« 

Aber jetzt treten wie aufs Stichwort einige andere Personen vor, um mich zu unterstützen. Ein paar Anwälte, die in jeder Hinsicht kalt wirken und eine beachtliche Zahl von Bewaffneten hinter sich haben. Offenbar mit besten Empfehlungen von Lohdius. Sie verkünden, dass diese Räumung jetzt nicht weiter durchgeführt werden kann. 

»Der Tribun hat gesprochen.« 

Alle sehen mich an. Ich komme mir ausgesprochen blöd vor. Und diesen Moment wählt Senator Lohdius für seinen Auftritt. Als die Leute ihn erkennen, wird ihnen schnell klar, dass es sich hier keineswegs um einen Scherz handelt. 

Hauptmann Rallig wendet sich an Grobiax. 

»Es ist vollkommen legal«, erklärt er. »Die Angelegenheit muss vor den Senat gebracht werden. Ihr dürft die Räumung nicht weiter durchführen.« 

Grobiax will protestieren, aber Hauptmann Rallig schneidet ihm einfach das Wort ab. 

»Ich sagte schon, dass es den Gesetzen entspricht. Und wenn Ihr mich jetzt noch länger hier im Schneesturm herumstehen lasst, dann lasse ich Euch gleich in den Alten Knast bringen, weil Ihr einen Offizier der Zivilgardisten bei der Amtsausübung behindert. Die Räumung ist abgeblasen. Geht nach Hause.« 

Grobiax wirft mir einen verächtlichen Blick zu. »Der Prätor wird dafür wie ein böser Bann über dich kommen«, verspricht er mir. 

Makri tritt vor. »Halt dich von ihm fern, sonst vierteile ich dich«, zischt sie ihn an. 

Grobiax war schon immer jähzornig. Würden nicht so viele Zivilgardisten als Zeugen herumstehen, hätte er Makri bestimmt angegriffen. Es hätte mir gefallen, zuzusehen, wie Makri Grobiax über beide Seiten der Straße verteilt. 

Der Blick, den der Hüne ihr zum Abschied zuwirft, verheißt ihr aber eine zweite Chance. Dann zieht er mit seinen Gefährten ab. 

»Thraxas, du bist großartig!«, ruft Makri begeistert. »Ich wusste, dass du uns am Ende doch helfen würdest! Komm mit, ich möchte dich Sermonatius vorstellen!« 

Ich schüttele dem ältlichen Philosophen die Hand. Er bedankt sich herzlich, aber als er mir in die Augen sieht, kann er ihrem mürrischen Blick entnehmen, dass ich nicht gerade aus freiem Willen hier bin. Die Bewohner der Elendsquartiere drängen sich um mich, um sich bei mir zu bedanken, dass ich sie vor Grobiax gerettet habe. 

»Gute Arbeit, Tribun«, verkündet Senator Lohdius und wendet sich dann an die Runde, um rasch klarzustellen, dass er, und nur er, für ihre Rettung verantwortlich ist. Die Gratulationen können mich sowieso nicht sonderlich erwärmen. Makri ist zwar so wohlgemut wie ein Elf in einem Baum, weil ihr geliebter Sermonatius einen Aufschub bekommen hat, aber ich habe andere Sorgen. 

»Wo ist Lisutaris? Du solltest sie doch beschützen!« 

Makri erzählt mir, dass sie in ihrem Zimmer in der Rächenden Axt eingeschlafen ist. Direeva ist bei ihr. 

Ich runzle die Stirn. »Allmählich kommt mir Direeva verdächtig vor. Es gefällt mir nicht, dass sie nicht von Lisutaris’ Seite weicht.« 

»Tilupasis gefällt es aber. Tilupasis hat eine Menge Einfluss, selbst beim Konsul.« 

»Das sollte sie auch. Schließlich benutzen sie dasselbe Kopfkissen. Jedenfalls dem landläufigen Klatsch zufolge, und dem traue ich gewöhnlich. Wenn du Tilupasis zufrieden stellst, kann sie dir vielleicht helfen, an der Universität zugelassen zu werden.« 

»Daran habe ich auch schon gedacht.« 

Ich frage Makri, ob Tilupasis vielleicht auch eine Förderin der Vereinigung der Frauenzimmer ist, aber sie glaubt das eher nicht. Was ihr aber merkwürdig vorkommt, jetzt, wo ich es erwähne. 

»Vielleicht ist Tilupasis ja der Meinung, dass sie auch ohne Solidarität ganz gut klarkommt«, spekuliere ich. 

Ihr Auftrag als Leibwächterin behagt Makri jedenfalls ganz und gar nicht. »Ich habe erwartet, dass ich ab und zu einen Angreifer erledigen soll und vielleicht ein paar Meuchelmörder aufhalten muss. Dass dieser Auftrag auch bedeutet, Kindermädchen für eine Frau zu spielen, die nach dem Mittagessen nicht mehr aufrecht stehen kann, habe ich nicht vermutet. Was hast du dir bloß dabei gedacht, sie als Oberhexenmeisterin der Zaubererinnung vorzuschlagen?« 

»Ich habe sie nicht vorgeschlagen. Das war Zitzerius’ 

Idee. Hängt sie immer noch an ihrer Wasserpfeife?« 

»Wie ein hungriger Drache, der an einem Kadaver herumkaut. Wie schafft sie es nur, sich an ihre Zaubersprüche zu erinnern? Dir gelingt das ja nicht einmal in nüchternem Zustand.« 

»Sie hat eben länger studiert als ich.« 

»Der Konvent war die reinste Hölle. Ich musste sie ständig von Besuchern wegzerren, damit die fremden Zauberer nicht gemerkt haben, wie berauscht sie war. 

Sollte sie nicht eigentlich die Leute beeindrucken?« 

Trotz ihrer jüngsten Fehltritte hat Makri eine puritanische Ader, und die scheint allmählich wieder zum Vorschein zu kommen. Sie ist der Meinung, dass die Leute ihre Arbeit ordentlich tun sollten, und Lisutaris ist ganz offenbar dazu nicht in der Lage. Ich stimme ihr zu. Mit einem solchen Auftreten wird Lisutaris die anderen Zauberer sicherlich nicht sonderlich beeindrucken. 

»Die Delegation von Turai tut ihr Bestes. Die beiden anderen Tribune haben ihre Aufgaben, Gastfreundschaft zu verbreiten, so gut erfüllt, dass einige unserer Gäste mittlerweile derartig mit Sex, Alkohol und Boah abgefüllt sind, dass sie ihr Kreuz überall machen würden. Das wird zwar nicht genügen, Ramius bei der Abstimmung zu schlagen, aber vergiss nicht, dass unsere Kandidatin es nur auf einen der ersten beiden Plätze schaffen muss.« 

»Aber die beiden unterziehen sich doch einem entscheidenden Wettkampf«, meint Makri. »Wie soll Lisutaris den denn überstehen?« 

»Wer weiß? Es würde mich nicht überraschen, wenn Tilupasis bereits eine Möglichkeit ausbrütet, auch dabei zu betrügen.« 



Als wir wieder in der Rächenden Axt sind, schaut Makri nach Lisutaris. Ich habe kaum genug Zeit, mich mit Eintopf, Rehbraten und Wurzelgemüse voll zu stopfen, bevor ich mich wieder an die Arbeit mache und die Liste der Empfänger der Drachenschuppen durchsehe. Es ist eine höchst interessante Liste. Auf ihr befinden sich die Namen einiger sehr vornehmer Turanierinnen. Diese reichen Ladys genießen es anscheinend, ihr Haar mit funkelnden Drachenschuppen zu schmücken, aber anscheinend haben sie keine Skrupel, sie günstiger zu erwerben, selbst wenn das ungesetzlich ist. Die Geschäfte von Hehlox und Abzox florierten ganz offensichtlich blendend. Zu ihrem illustren Kundenstamm gehören Prätor Raffius, Präfekt Calvinius, einige andere Senatoren sowie einige hohe Stadtbonzen. 

Und auch reiche Kaufleute sind unter ihnen, wie ich sehe, auch Rizzrads, der Holzhändler. Das überrascht mich nicht. 

Er wollte seine Frau glücklich machen, und nichts sagt besser: »Ich liebe dich, Schatzi!«, als ein funkelndes Haargeschmeide aus perfekt zurechtgeschliffenen Drachenschuppen. 

Bedauerlicherweise jedoch haben nur wenige Leute auf der Liste etwas mit Zauberei zu tun. Ich kann mir kaum vorstellen, dass sich Raffius oder Calvinius über einen Kessel beugen und die magische Brühe der schwarzen Köchin zusammenbrauen. Da fällt mir der Name Tinitis Schlangenstricker ins Auge. Sie könnte die Drachenschuppen gekauft haben, um Zaubersprüche zu wirken. Sie ist eine Zauberin. Allerdings ist sie auch eine Frau, die sich nur zu gern vorteilhaft in Szene setzt, und ich bin eher geneigt zu glauben, dass sie mit den Schuppen ihr Haar zur Geltung bringen wollte, als dass sie so etwas für einen bösen Bann verschwendet. Tinitis gibt keine gute Mörderin ab. Sie mischt sich meines Wissens nie in Politik ein oder gibt sich mit Verbrechen ab. Sie ist eigentlich eher damit ausgelastet, ihrem Ruf als Partylöwin gerecht zu werden, die gelegentliche Affären hat und sich ansonsten prächtig amüsiert. Sie hat zwar viel Macht, aber das Spektakulärste, was sie bisher gezaubert hat, waren leuchtende Bäume zum Anlass eines rauschenden Empfangs, den sie in ihrem Garten gegeben hat. Zumindest war der  Berühmte und Wahrheitsgetreue Chronist  beeindruckt. Die mögen es auch gern grell und bunt. Tinitis als Mörderin? Viel zu düster und unvorteilhaft. 

Bleibt noch ein anderer bemerkenswerter Name. 

Prinzessin Direeva. Sie hat kürzlich ebenfalls Drachenschuppen von Hehlox gekauft. Ich denke darüber nach. Ich verdächtige Direeva längst des Mordes an Darius. Ich habe zwar noch kein Motiv ausgegraben, aber sie hatte jede Menge Gelegenheit dazu. Und jetzt stellt sich auch noch heraus, dass sie heimlich die Hauptingredienz erworben hat, die für einen bis dato unbekannten Auslöschungszauber erforderlich ist. 

Bedauerlicherweise benutzt Direeva auch Bänder aus Drachenschuppen als Haarschmuck. Wenn ich sie zur Rede stelle, könnte sie einfach behaupten, dass sie neuen Haarschmuck gebraucht hat. Und bei der Menge Haar muss sie einem Drachen die Haut fast komplett abziehen. 

Ich brauche etwas zu trinken. Nach einem langen Leben als Privatmann beunruhigt es mich, plötzlich als offizieller Amtsinhaber agieren zu müssen. Ich bin nur froh, dass wir mitten in einem grimmigen Winter stecken. Die Leute haben schon mehr als genug Probleme damit, einfach nur am Leben zu bleiben. Warum also sollten sie ihre Aufmerksamkeit auf den erstaunlichen Anblick von Thraxas als Amateurpolitiker verschwenden? Mit etwas Glück fällt die ganze Affäre ohnehin bald dem Vergessen anheim. Das wäre auch besser so. Ich habe nämlich nicht vor, es zur Gewohnheit werden zu lassen, jemandes Bürgerrechte zu verteidigen. 





 13. Kapitel 



Am nächsten Morgen statte ich Lisutaris in ihrer Villa einen Besuch ab und finde Makri an einem reich gedeckten Frühstückstisch sitzen. 

»Ist Lisutaris noch bewusstlos?« 

»Nein, sie ist hellwach.« 

Das überrascht mich. »Was ist passiert? Ist die Wasserpfeife wegen Überlastung geplatzt?« 

»Lisutaris zündet sich nie die Pfeife an, bevor Copro mit ihrem Haar fertig ist. Sie muss bei der morgendlichen Schönheitsbehandlung vollkommen wach sein. Copro würde es nicht gefallen, wenn sie nicht aufpasst. Er ist sehr temperamentvoll.« 

Während ich mit Makri das Thema Copro bespreche, komme ich mir selbst auch recht temperamentvoll vor. 

»Ich muss zu ihr.« 

»Das geht jetzt nicht. Copro mag es nicht, wenn er bei der Arbeit gestört wird.« 

»Wie bitte? Ist das dein Ernst? Ich versuche, sie vor einer Mordanklage zu bewahren, und sie hat keine Zeit, weil sie toupiert wird?« 

»Du kannst nicht von einer bedeutenden Zauberin erwarten, dass sie unfrisiert auf einen wichtigen Konvent geht«, erwidert Makri. »Das dürfte kaum jemanden beeindrucken.« 



»Sie wählen den Obersten Hexenmeister, nicht die modischste Frau des Jahres.« 

»Niemand wird für sie stimmen, wenn sie glauben, dass sie sich keine Mühe mit ihrem Aussehen gibt«, versichert Makri mir. 

»Wieso bist du so plötzlich eine Anhängerin von Copro geworden? Ich dachte, du magst ihn nicht.« Ich mustere Makri misstrauisch. »Irgendwas an dir ist anders.« 

»Nein, ist es nicht.« 

»Doch, ist es wohl. Du hast eine andere Frisur.« 

»Nur eine winzige Veränderung«, sagt Makri abwehrend. »Copro meinte, es würde meine Wangenknochen besser zur Geltung bringen, wenn …« 

»Deine Wangenknochen? Was ist denn in dich gefahren? Als du in Turai angekommen bist, hast du ständig davon gefaselt, wie dumm diese reichen Frauen wären …« 

»Ich versuche nur, mich anzupassen«, meint Makri. »Als Lisutaris’ Leibwächterin kann ich wohl schlecht mit ihrem Friseur streiten. Das würde nur zu Spannungen führen.« 

Sie mustert ihre Fingernägel. »Glaubst du, ich sollte mir auch die Fingernägel neu lackieren lassen? So richtig gefällt mir diese Farbe nicht.« 

»Was stimmt denn damit nicht?« 

»Sie passt nicht so recht zu meinem Kettenhemd.« 

Makri hält ihre Finger über ein Stück Panzer und äugt aufmerksam in den Spiegel. »Thraxas, erinnerst du dich noch daran, wie ich dir gesagt habe, ich würde mein Haar gern blond färben? Das war auf Avula, als wir all diese blonden Elfenfrauen gesehen haben. Was hältst du eigentlich davon?« 

»Hörst du endlich auf, so einen Unsinn zu reden? 

Gestern noch wolltest du Grobiax mit deiner Axt in Stücke hacken, und jetzt zwitscherst du davon, dein Haar blond zu färben?« 

»Ich wüsste nicht, wieso diese beiden Dinge sich ausschließen sollten«, protestiert Makri. 

»Das Leben war wirklich einfacher, als du noch eine unwissende Barbarin warst.« 

»Ich war nie eine unwissende Barbarin.« 

»Jedenfalls hast du damals nicht von Frisuren und Schminke palavert. Als du in dieser Stadt ankamst, wolltest du nur eins: die Universität besuchen.« 

»Das will ich immer noch. Aber vielleicht trage ich dann ein bisschen Lidschatten.« 

»Was ist nur aus Makri, der wahnsinnigen Schwertkämpferin, geworden?« 

»Entscheide dich endlich, Thraxas. Erst letzte Woche hast du mir die Leviten gelesen, weil ich den Boahhändler getötet habe. Willst du, dass ich jemanden umbringe? 

Gern. Zeig einfach mit dem Finger drauf.« 

»Ich will nicht, dass du jemanden umbringst.« 

»Mach dir keine Sorgen um mich«, sagt Makri, die sich zusehends für dieses Thema erwärmt. »Ich töte jeden, der getötet werden muss. Orgks, Menschen, Elfen, Trolle, Drachen, Schlangen, mythische Biester…« 

»Wirst du endlich aufhören, ständig vom Umbringen zu reden?« 



»Was denn, ich soll also weder davon reden, Leute umzubringen, noch über Frisuren oder Schminke? Gibt es vielleicht ein Thema, mit dem du einverstanden wärst?« 

»Die Lösung eines Mordfalls wäre zum Beispiel ein sehr gutes Thema. Wie lange wird Lisutaris brauchen?« 

»Ich glaube, sie bekommt heute auch noch eine Maniküre. Copro hat seine besten Assistenten mitgebracht und auch einen Fußpfleger.« 

Das kann ja noch ziemlich lange dauern. Makri scheint sich nicht besonders für das Essen auf dem Büfett zu interessieren, also häufe ich mir ein ordentliches zweites Frühstück auf den Teller und verwünsche dabei lautlos Copro und seinesgleichen. In meiner Jugend war die Stadt noch nicht von Kosmetikern und Coiffeuren überlaufen. 

Der alte Konsul Juvenius hätte Copro kurzerhand von der Mauer geworfen. Was ich ganz gut finden würde. 

»Also, was ist deine Meinung?«, fragt Makri. 

»Wozu?« 

»Ob ich mein Haar blond färben sollte.« 

»Ich glaube, du würdest wie ein billiges Flittchen aussehen. Hör auf, mich deswegen auszufragen.« 

»Musst du so unfreundlich sein? Es ist sehr anstrengend, auf Lisutaris aufzupassen. Ich brauche dringend eine Entspannung.« 

Ich kann das einfach nicht länger ertragen, gehe mit meinem Teller ans Fenster und betrachte den weißen Garten. Wenn Makri mich noch einmal wegen ihres Haars fragt, dann könnte ich geneigt sein, sie wegen Beihilfe zum Mord hinter Gitter zu bringen. Plötzlich gibt es Unruhe in der Halle, und ein Bote kommt herein. Er ruft nach Makri. 

Dann reicht er ihr ein Stück Papier. Makri bricht das Siegel auf, liest, und ihre Stirn kräuselt sich in Sorgenfalten. 

»Schlechte Nachrichten von dem Konvent.« 

»Haben die Zauberer etwa den Schleier durchdrungen …?« 

»Nein. Ramius Sonnensturm hat Adonius losgeschickt, damit dieser Prinzessin Direeva zum Abendessen einlädt. 

Tilupasis macht sich große Sorgen.« Makri springt auf die Füße. »Ich muss sie abfangen.« 

»Wer ist denn Adonius?« Ich bin verwirrt. 

»Nach übereinstimmenden Berichten der bestaussehende junge Mann von Simnia. Tilupasis hat sich schon die ganze Zeit seinetwegen Sorgen gemacht. Dieser Ramius ist wirklich gerissen.« Makri will sofort aufbrechen. Sie hat einen entschlossenen Ausdruck in ihren Augen. »Ich werde es nicht zulassen. Nicht einmal der bestaussehende junge Mann von Simnia wird Direeva dazu verleiten können, ihre Stimmen Ramius Sonnensturm zu geben.« Sie legt hastig ihre Rüstung an und wirft ihre Waffen in das kleine Täschchen, in dem sich auch der magische Beutel befindet. 

Die ganze Zeit über murmelt sie dabei etwas von der Hinterhältigkeit der Simnianer. »Das ist eine wirklich verschlagene Taktik. Denen werde ich es zeigen.« 

»Ich dachte, du wärst nicht begeistert über diese Sache mit dem Stimmenabwerben? Du sagtest, es wäre korrupt.« 

»Das ist es ja auch. Aber ich lasse mich auf keinen Fall besiegen«, behauptet Makri. »Kümmere dich um Lisutaris, bis sie zum Konvent kommt. Und was du auch tust, beleidige Copro nicht. Er ist extrem empfindlich.« 

Makri wirft einen letzten missbilligenden Blick auf ihre Fingernägel und eilt davon. Ich setze mich hin, verdrücke den Rest des Büfetts und klingele nach mehr Bier. Die junge Dienerin, die auf das Klingelzeichen hin auftaucht, hat einen deutlich bäuerlichen Akzent. Zweifellos eine bodenständige und kluge Frau, die von den Bauernhöfen vor der Stadt kommt. 

»Was haltet Ihr von Copro?«. frage ich sie. 

»Er ist ein großer Mann und eine Zierde für die Stadt«, erwidert sie wie vom Katapult geschossen. »Man sollte ihn zum Senator machen.« 

Ich mustere ihr Gesicht. »Gab es auf Eurem Bauernhof Kosmetikbehandlungen?« Sie schüttelt den Kopf. »Deshalb bin ich ja in die Stadt gezogen.« 

Turai ist wahrhaftig dem Untergang geweiht. 

Lisutaris’ Schülerin kommt aus den Privatgemächern der Zauberin. Sie teilt mir mit, dass ihre Herrin gleich fertig sein wird. 

»Wie lange dauert gleich?« 

»Höchstens eine Stunde.« 

Schließlich taucht Lisutaris auf, begleitet von Copro und seinen Helfern. 

»Thraxas.« Lisutaris begrüßt mich zuvorkommend. Sie ist hellwach. Ich sehe sie zum ersten Mal seit dem Beginn des Konvents in diesem Zustand. Copro fummelt immer noch mit einem Kamm an ihr herum. Er ist dünn, dunkelhäutig und etwas jünger, als ich ihn mir vorgestellt hatte. Und er redet nicht so affektiert, wie ich erwartet habe, auch wenn ich ihn nicht unbedingt bei einem Kampf neben mir haben wollte. Er dürfte wohl ein Schwert längst nicht so souverän handhaben wie seinen Kamm. Ich bemerke zu meinem Missfallen, dass unter seinem langen Haar juwelenbesetzte Ohrringe in seinen Läppchen glänzen. Viele Zünfte in Turai benutzen goldene Ohrringe als Rangabzeichen, aber nur wenige Männer möchten Juwelen in ihren Ohren tragen. 

Copro deutet mit einer extravaganten Geste auf Lisutaris. »Gefällt es Euch?« 

»Es ist wunderbar. Lisutaris, wir müssen zum Konvent. 

Zitzerius beklagt sich nachdrücklich über Euer Fernbleiben. Und Tilupasis macht mir wirklich zu schaffen.« 

Lisutaris verspricht mir, dass sie gleich fertig ist, und verschwindet kurz nach oben. 

»Ich liebe Eure Freundin Makri«, erklärt Copro. »Was für eine ungezähmte Schönheit.« 

Ich grunze zustimmend und setze mich. 

»Sie sollte mir wirklich erlauben, ihr Haar ein wenig zu personalisieren.« 

Makri hat eine gewaltige, ungebärdige Mähne, die auf ihre Art schon bemerkenswert ist. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie ihr Haar in einem derart gekünstelten Stil tragen möchte, wie Turais Aristokratinnen ihn bevorzugen. 

Zu meiner Enttäuschung stimmt Copro anscheinend mit mir in diesem Punkt überein. 

»Natürlich würde einer Frau wie Makri keine gekünstelte Haartracht stehen. Ihre wundervollen Gesichtszüge würden nur heruntergesetzt. Aber ein bisschen Stil könnte ihre Ausstrahlung nur verstärken, die Kraft ihres Charakters betonen. Diesen Stil nennen die Abelasianer übrigens Sommergewitter. Einfach atemberaubend. Ich habe dasselbe bereits bei Prinzessin Direeva bewerkstelligt.« 

»Ihr frisiert auch Direeva?« 

»Prinzessin Direeva besteht auf den Diensten des Besten. Ich bin oft in die Blauen Berge geladen worden.« 

Ich hatte eigentlich nicht vor, mich mit Copro in ein Gespräch zu vertiefen, und widme mich angelegentlich meinem Bier. Aber Copro findet mich anscheinend weit interessanter als ich ihn. Er setzt sich mir gegenüber an den Tisch. 

»Ihr habt ja einen so faszinierenden Beruf. Ist es denn sehr gefährlich, all diese bösen, bösen Verbrecher zu jagen?« 

»Ja.« 

»Und? Ist es schön aufregend?« 

»Nein. Aber ich brauche das Geld.« 

Copro mustert mich. Ich warte nur darauf, dass er irgendeine dumme Bemerkung über mein Aussehen macht. 

Ich habe mein langes Haar zu einem Zopf geflochten, und wenn er vorschlägt, ob er es nicht frisieren sollte, dann werfe ich ihn achtkantig hinaus. Aber er stellt mir nur ein paar neugierige Fragen über meine Arbeit, und ich knurre lustlos ein paar nichts sagende Antworten. Die ganze Zeit über wünsche ich mir, dass ich nicht in Lisutaris’ Villa wäre, und erinnere mich an die Zeit, als ich ebenfalls in diesem besseren Teil der Stadt gelebt habe. Ich habe mich hier nie besonders wohl gefühlt. Schließlich gibt Copro auf und unterhält sich mit Lisutaris’ Schülerin über die neueste Mode aus Samserika. Anscheinend geht es da um Sommermode, auch wenn ich nicht begreifen kann, wieso sie mitten im Winter über Sommermode reden können. 

Copro ist mit leeren Händen in Turai angekommen, und jetzt ist er steinreich. Trotz seines Herumgefuchtels und seines gezierten Geredes verbirgt sich unter dieser Maske bestimmt ein eiskalter und gerissener Geschäftsmann. 

Zudem einer, der schlau genug war, sich niemals von einem Drachen die Haare versengen zu lassen. 

Schließlich habe ich das Geplappere satt und begebe mich auf die Suche nach der Zauberin. Die Diener schauen mich missbilligend an. als ich mich ihren Privatgemächern nähere, aber ich ignoriere sie einfach. Schließlich finde ich Lisutaris in ihrem Schlafzimmer, wo sie an ihrer Wasserpfeife nuckelt. 

»Es wird Zeit zu gehen«, erkläre ich und ziehe sie unsanft auf die Füße. 

Sie schaut mich überrascht an. »Ich kann nicht glauben, dass Ihr mich eben angefasst habt.« 

»Wäre es Euch lieber gewesen, wenn ich Euren Stylisten umgebracht hätte?« 

»Als mich das letzte Mal jemand angefasst hat, habe ich ihn mit einem Herzanfallzauber bestraft.« 

»Es würde mich ehrlich gesagt überraschen, wenn Ihr Euch noch an einen Zauber für eine Rotznase erinnern könntet. Werdet Ihr denn Eure Thazisträume niemals leid? 

Zieht Euren warmen Mantel an, und ruft die Kutsche! 



Wir werden auf dem Konvent erwartet. Ihr müsst eine Wahl gewinnen. Zitzerius bezahlt mich dafür, dass es klappt. Also gehen wir.« 

Lisutaris wirft einen sehnsüchtigen Blick auf die Wasserpfeife. 

»Fasst Ihr diese Pfeife noch einmal an, dann werde ich Euch ohrfeigen.« 

»Ich würde Euch töten, wenn Ihr das versuchen würdet.« 

»Und wer schafft Euch dann die Mordanklage vom Hals? Seht der Wahrheit ins Auge, Lisutaris, Ihr braucht mich. Also gehen wir.« 

Lisutaris schaut mich mit sichtlichem Ekel an. »Mir war gar nicht klar, wie unfreundlich Ihr seid.« 

»Dann seid Ihr wohl die letzte Person in Turai, die das nicht weiß. Meine Unfreundlichkeit ist berüchtigt. Und jetzt macht Euch fertig, bevor ich Euch hochhebe und in die Kutsche schleppe.« 

Lisutaris packt etwa hundert Thazisrollen zusammen und verstaut sie in einem magischen Beutel. Schon auf dem Weg zum Konvent fängt sie an, sie zu rauchen. Wir haben die Wahre-Schönheit-Chaussee kaum verlassen, als ihr Kopf bereits verdächtig hin und her pendelt. Ich nehme ihr die Thazisrolle aus der Hand und werfe sie aus dem Kutschfenster. 

»Was zum Teufel ist los mit Euch? Ihr wart einmal eine gute Zauberin, und jetzt seid Ihr so nützlich wie ein Eunuch in einem Bordell.« 

Sie schüttelt langsam den Kopf. »Ich mache mir Sorgen, dass ich Darius vielleicht getötet haben könnte.« 



»Neulich wart Ihr ziemlich sicher, dass Ihr es nicht wart.« 

»Jetzt bin ich nicht mehr so sicher.« Sie nimmt eine frische Thazisrolle aus dem magischen Beutel. Lisutaris, Herrin des Himmels, bricht langsam zusammen. Als wir auf dem Konvent eintreffen, kann sie kaum noch laufen. 

Tilupasis fängt uns an der Tür ab und führt Lisutaris zu einem Privatgemach, bevor einer der anderen Zauberer ihren Zustand bemerken kann. Makri und Prinzessin Direeva schauen zu. 

»Vor zehn Jahren war sie noch nicht so«, erklärt Direeva. Ihr Haar schwingt sacht hin und her. Die Drachenschuppen, die von einem Juwelier sehr schön geschliffen wurden, funkeln schillernd im Licht der Fackeln. 

»Es ist unser Pech, dass Ramius Sonnensturm ein ziemlich asketischer Zauberer ist.« 

Direeva erkundigt sich, ob ich Fortschritte in dem Fall gemacht habe. Ich antwortete unverbindlich. 

»Am Ende werde ich ihn lösen. Das hängt davon ab, wie viel Zeit ich habe. Wie funktioniert der Verschleierungszauber?« 

»Er ist stark genug«, antwortet die Prinzessin. 

Gestern Nacht hat Melis die Reine Lisutaris einen Besuch abgestattet und ihre Kräfte zu der Anrufung hinzugefügt. Damit ist der Zauber erheblich verstärkt worden. Ich hoffe nur, dass wir Melis trauen können. Sie ist so spitz wie ein Elfenohr und Lisutaris eng verbunden. 

Aber sie ist trotzdem eine Person mehr, die uns verraten könnte. Der Druck der Ereignisse lastet schwer auf mir. 

Makri fragt sich, was wohl passieren würde, wenn Lisutaris die Wahl tatsächlich gewinnen und anschließend des Mordes überführt werden würde. 

»Das ist schwer zu sagen«, antworte ich. »Soweit ich die Regeln der Zaubererinnung verstehe, kann der Oberhexenmeister nicht aus der Innung ausgeschlossen werden. 

Lasath die Goldsichel ist der derzeitige kommissarische Oberhexenmeister, aber sobald er den neuen Zauberer in seinem Amt bestätigt hat, kann der nicht mehr abgewählt werden. Und in Anbetracht der Tatsache, dass man wichtigen adligen Bürgern von Turai normalerweise gestattet, ins Exil zu fliehen, bevor sie eines ernsthaften Verbrechens für schuldig befunden werden, könnte Lisutaris die Oberhexenmeisterin der Zaubererinnung sein und gleichzeitig im Exil in einer anderen Stadt leben.« 

»Könnte sie denn jemals nach Turai zurückkehren?« 

»Vielleicht, wenn ein bisschen Gras über die Sache gewachsen ist. Vermutlich spekuliert Zitzerius auf diese Lösung, falls ich ihren Namen nicht rein waschen kann. 

Mir und dir wird das allerdings kaum helfen.« 

Ich bin fest in der Unterschicht Turais verwurzelt. Schon das »as« am Ende meines Namens weist mich als Proletarier aus. Wenn ich in einen Mordfall verwickelt werde, wird niemand wegsehen, falls ich versuchen sollte, aus der Stadt zu fliehen. 

Makri ist es gelungen, Prinzessin Direeva vor deren Verabredung mit Adonius abzufangen. Und jetzt gibt sie ihr Bestes, um die Prinzessin mit Geschichten von ihren Heldentaten in der Gladiatorenarena zu unterhalten. Es scheint zu funktionieren. Direeva lauscht interessiert. 

»Ich musste selbst sehr oft kämpfen«, meint sie. »Als mein Großvater gestorben ist, hat mein Onkel versucht, meinem Vater das Königreich wegzunehmen. Der Bürgerkrieg dauerte zwei Jahre, bis wir ihn schließlich besiegen konnten. Mein Onkel hatte eine Armee von orgkischen Söldnern angeworben, die wir nur mithilfe der Abelasianer besiegen konnten. Darius Wolkenstürmer war damals unser Verbündeter. Wir werden ihn vermissen.« 

Ein listiger Ausdruck schleicht sich in Makris Blick. »Ja, das ist wirklich ein schrecklicher Verlust. Aber da Ihr jetzt dreißig Stimmen übrig habt, werdet Ihr sie doch sicher Lisutaris geben, hm?« 

»Wart Ihr deshalb so herzlich zu mir?« Direeva wirkt ein wenig verschnupft. 

»Natürlich nicht«, beeilt sich Makri zu versichern. Sie ist tatsächlich etwas verlegen. »Ich begegne grundsätzlich jeder Frau herzlich, die eine ganze Armee befehligen kann. 

Aber da Euer Freund jetzt brutal ermordet worden ist, müsst Ihr ja für jemand anderen stimmen. Ich meine, es ist schon schade, dass Euer alter Bundesgenosse mit meinem Messer im Rücken in einer Schneewehe enden musste, aber man soll sich ja an der Vergangenheit nicht zu lange festklammern. Und das Natürlichste wäre doch, für Lisutaris zu stimmen … Angesichts der Tatsache, dass Darius bedauerlicherweise in Thraxas’ Büro hinterrücks ermordet worden ist… gerade neulich … mit meinem Messer…« 

Makris Stimme wird bei den letzten Worten immer leiser. 

Sie hebt ihre Hand. »Gefällt Euch mein Nagellack? Ich selbst bin mir da nicht so sicher.« Direeva lacht schallend. 

Und für eine Prinzessin recht herzlich. »Wenn Ihr jemals aus Turai vertrieben werdet, Makri, könnt Ihr gern zu mir in die Blauen Berge kommen«, sagt sie. »Vielleicht stimme ich tatsächlich für Lisutaris. Nachdem ich mir einen Eindruck von Turai verschafft habe, vermute ich stark, dass es für Euren Stadtstaat von lebenswichtiger Bedeutung ist, dass Lisutaris die Oberhexenmeisterin der Zaubererinnung wird. Ich wusste nicht, dass ihr so schwach geworden seid. 

Ihr seid für einen Angriff der Orgks extrem anfällig.« 

»Bis jetzt haben sie sich noch nicht von den Prügeln erholt, die wir ihnen das letzte Mal verabreicht haben«, mische ich mich ein. 

Davon ist Prinzessin Direeva allerdings nicht so überzeugt. »Es ist sehr schwierig, vorauszusagen, wann ein neuer Führer auftaucht, der die orgkischen Nationen vereinen und sie nach Westen fuhren kann.« 

Ich habe einen großen Orgk-Krieg mitgemacht und erwarte auch eigentlich nicht, mein Leben zu beschließen, ohne einen weiteren über mich ergehen lassen zu müssen. 

Aus diesem Grund bin ich sehr an Direevas Einschätzung interessiert. 

»Letztes Mal konnte man das eigentlich ebenfalls nicht vorhersehen«, fährt die Prinzessin fort. »König Bergamotz von Ätherol war relativ unbedeutend, bis sein Nachbarland ihn gebeten hat, ihren Erbfolgestreit zu schlichten. Er hat daraufhin kurzerhand seinen eigenen Vetter dort als König eingesetzt, die Kontrolle über die östliche Handelsroute an sich gerissen, angefangen, mit Gold und Sklaven zu handeln, und ist sehr reich geworden. Bevor man es sich versah, nannte er sich Bergamotz der Fürchterliche und hat eine Armee ausgehoben, um die ganze Region zu erobern. 

Nachdem er Rezaz den Schlächter auf seine Seite gezogen hatte, entwickelte er sich zu einem sehr einflussreichen Führer der Orgk-Lande. Und das nur sechs Jahre, nachdem er den Thron von Ätherol bestiegen hat. Was danach passiert ist, erinnert Ihr ja noch.« 

Das kann man wohl sagen. Ohne die gerade noch rechtzeitige Intervention der Elfenarmeen wäre Turai jetzt eine unbedeutende Provinz von Ätherol. 

»Das Königreich von Ätherol hat sich zwar noch nicht von der Niederlage erholt«, fährt die Prinzessin fort, »aber die Nation von Gzak wird immer stärker. Es ist ein sehr reiches Land, und viele Orgk-Nationen verehren Gzak wegen ihrer zahllosen Siege im letzten Jahrhundert.« 

»Also glaubt Ihr, dass Gzak bei uns einmarschieren könnte?«, fragt Makri. Sie klingt allerdings nicht sonderlich entsetzt über diese Vorstellung. Hier in Turai findet sie einfach nicht genug Orgks, die sie abschlachten kann. 

»Möglich ist es. Aber schwer vorauszusagen. Es braucht etwas Besonderes, um die Orgks zu vereinen. Im letzten Jahrhundert hat Osamaian der Große seine Karriere als kleiner Rebellenführer begonnen. Die gleiche Anziehungskraft, die seine Gefolgsleute selbst in schwierigen Zeiten an ihn fesselte, war auch dafür verantwortlich, dass er schließlich zum höchsten Kriegslord des ganzen Ostens aufstieg. Die Orgk-Lande sind selten friedfertig. Wer weiß schon, ob nicht vielleicht auch einer der gegenwärtig um die Macht ringenden Rebellenprinzen zu wahrer Größe auserkoren ist? Habt Ihr von dem jungen Prinz Amrag von Kose gehört, der gerade den König gestürzt hat? Man sagt, dass er als uneheliches Kind ausgesetzt wurde, aber seine brillante Kriegsführung war zu gerissen für die Armee, die sich mit ihm auseinander gesetzt hat. Er soll ein wirklich ausgesprochen charismatischer Orgk-Führer sein.« 

Ich nicke. Ich habe von Prinz Amrag gehört. Angeblich ist er ebenso charismatisch wie wild und erfolgreich. 

»Kursiert da nicht die wüste Geschichte, dass er kein hundertprozentiger Orgk sein soll?« 

»Was meinst du mit ›kein hundertprozentiger Orgk?‹«, fährt Makri hoch. 

»Er ist ein Halbblut«, antwortet ihr Direeva. »Ein bisschen Menschenblut scheint in der Mischung zu sein. Ein paar abenteuerlichere Geschichten besagen, dass er sogar Elfenblut in sich habe, aber das mag ich nicht glauben. 

Doch schon die Tatsache, dass sich solche Geschichten um Amrag ranken, zeigt, wie sehr dieser Orgk die Fantasie seiner Landsleute anheizt.« 

Mich überkommt kurz eine Vision der Schrecken des letzten Krieges. Mit einiger Mühe gelingt es mir, sie zu verbannen. Darüber nachzudenken, fehlt mir die Zeit, genauso wie über die Zukunft zu räsonieren. 

»Ich muss etwas wegen der aktuellen Krise unternehmen. Ich bin dem Mörder noch keinen Schritt näher gekommen. Und da wir jetzt wissen, dass Incognixus hier ist, schwebt Lisutaris in allerhöchster Gefahr.« 

»Vielleicht weiß Marihana ja Genaueres. Ich werde sie fragen«, erklärt Makri. 

»Woher kommt dieser plötzliche Sinneswandel?« 



»Du hast schließlich auch Sermonatius geholfen.« 

Die arme Makri. Wenn sie nicht so naiv wäre, dann wusste sie, dass ich mich niemals in die Räumung eingemischt hätte, wenn man mich nicht erpresst hätte. 

Makri wendet sich wieder an Direeva, aber die Prinzessin hat ihre Aufmerksamkeit auf einen jungen Mann in einem sehr gut geschnittenen, körperbetonenden Regenbogenumhang gerichtet. Sein goldblondes Haar fällt fast wie Bast über seine Schultern. Vermutlich ist das Adonius. 

»Wo ist der denn so plötzlich hergekommen?«, will Makri wissen. Es gefällt ihr gar nicht, dass sie von dem jungen simnianischen Zauberer verdrängt worden ist. 

»Findest du den Schönling etwa gut aussehend?« 

Ich zucke gleichgültig mit den Schultern. 

»Ich finde nicht, dass er gut aussieht«, behauptet Makri. 

»Sieh dir bloß diese mädchenhaften blonden Löckchen an!« 

»Du magst doch mädchenhafte blonde Löckchen.« 

»Ja, eigentlich sind sie wirklich ganz hübsch, wo du das so sagst«, erklärt Makri. »Entschuldige, ich muss den beiden mal eben dazwischenfunken.« 

Mit dem entschlossenen Gesichtsausdruck einer Frau, die man nicht so leicht einfach stehen lassen kann, drängt sich Makri zwischen Direeva und Adonius und mustert den Simnianer feindselig. 

»Ich habe gehört, dass in Simnia die Syphilis ziemlich schlimm wütet«, erklärt sie. »Womit behandelt ihr sie denn?« 



Ich überlasse sie ihrem Kampf. Die Dinge mögen schlecht stehen, aber wenigstens verlangt Tilupasis nicht von mir, jemandem um den Bart zu gehen. Der Konvent bildet weiterhin den einzigen bunten Punkt in dieser ansonsten grau gefrorenen Stadt. Das Verhalten von Glorius Viktorius und seinen fröhlichen juvalianischen Kumpanen lässt jedenfalls nicht darauf schließen, dass der Schatten, den der Mord an Darius über die Versammlung geworfen hat. besonders lang ist. Hinter den Kulissen arbeiten die hohen Zauberer vielleicht eifrig an einer Aufklärung, aber im Hauptsaal gerät die Feier allmählich aus den Fugen. Zitzerius ist bis ins Mark erschüttert. 

»Darauf war ich nicht ganz vorbereitet«, gibt er schließlich zu. Neben ihm haben einige dunkelhäutige Zauberer einen Wettkampf angezettelt, in dem sie ermitteln, wer allein mittels der Kräfte der Magie das größte Bierfass in der Luft schweben lassen kann. 

»Wenigstens haben wir ihre Stimmen«, meint Zitzerius und tritt rasch zur Seite, um einem Bierstrom auszuweichen. »Wir haben eine ganze Wagenladung Bier in ihr Quartier geschickt.« 

Da Darius jetzt aus dem Weg geräumt ist, scheint es so gut wie sicher, dass Ramius die Wahl gewinnt. Allerdings ist Lisutaris nach wie vor die heißeste Anwärterin auf den zweiten Platz. Noch vor Rourkim dem Allwissenden. Aber offenbar legt gerade ein Zauberer namens Allahlachmah einen überraschend guten Auftritt hin. 

»Ausgerechnet ein Niojaner«, meint Zitzerius lebhaft. 

Nioj ist unserer nördlicher Nachbar und momentan die größte Bedrohung für Turais Existenz. Sollten die Niojaner die Kontrolle über die Zaubererinnung gewinnen, können wir uns gleich König Lamachus unterwerfen. 

»Wie kann denn ein Niojaner Stimmen für sich gewinnen?«, frage ich. »Niemand mag Niojaner. Sie sind fanatische religiöse Fundamentalisten. Ihre Kirche hält nicht einmal etwas von Magie. Sie trinken nicht, sie verstehen keinen Spaß, und sie tun nichts anderes außer beten.« 

»Nüchternheit und Frömmigkeit werden nicht überall verachtet«, kontert Zitzerius. 

»He, wir reden hier von Zauberern. Wann hätten die je für einen Abstinenzler gestimmt?« 

Da muss Zitzerius mir Recht geben. Das ist tatsächlich merkwürdig. 

»Hat er vielleicht mit seinem niojanischen Gold um sich geworfen?« 

»Höchstwahrscheinlich. Aber vergesst nicht, viele Staaten aus dem Hohen Norden hoffen darauf, dass Nioj sie vor den Orgks beschützt. Allahlachmahs nüchterne Art ist denen, die mit einem unmittelbaren Angriff rechnen müssen, vielleicht nicht so unwillkommen. Außerdem ist er ein Kriegsheld und war mindestens ebenso tapfer wie Lisutaris oder Ramius. Möglicherweise noch viel mehr. 

Die Geschichten, wie er unerschrocken die Truppen in die Schlacht führte, haben sich allgemein herumgesprochen.« 

»Ich kann mich an Allahlachmah erinnern. Er war wohl ein ganz guter Befehlshaber. Aber seine Zauberkunst hat längst nicht dasselbe Niveau wie die von Lisutaris.« 

»Immerhin kann er alleine gehen. Das hilft ungemein«, versetzt Zitzerius bissig. »Was ist mit dem Verschleierungszauber?« 

»Er hält noch. Direeva und Melis die Reine haben ihn verstärkt.« 

»Habt Ihr Prinzessin Direeva mittlerweile von der Liste der Verdächtigen gestrichen?« 

»Nein. Ich habe sie von gar nichts gestrichen. Es gefällt mir immer noch nicht, wie eng sie an Lisutaris klebt. Aber ich verfolge auch noch ein paar andere Spuren. Es gibt einen Lehrling, der für Darius gearbeitet hat. Er wurde gefeuert, nachdem er beschuldigt wurde, Gelder unterschlagen zu haben. Als er ging, hat er wüste Drohungen gegen Darius ausgestoßen. Die letzten Nachrichten von dem Lehrling kamen aus Mattesh. Anscheinend hat er immer noch Magie praktiziert. Außerdem habe ich eine Spur, was den Auslöschungszauber angeht.« 

Es wird orange und goldfarben, als die südlichen Zauberer mit ihren Leuchtstäben prahlen. Nach drei Konventtagen fallen die Hemmungen allmählich, und es kommt mehr Magie ins Spiel. Wenn man keine derben Überraschungen mag, sollte man einen großen Bogen um die Königliche Halle schlagen. 

»Ich kann es einfach nicht ertragen, den Hauptsaal zu betreten«, gesteht mir Zitzerius genervt. »Jedes Mal, wenn ich einen Fuß hineinsetze, nehme ich ein Fußbad in Bier oder Wein.« 

»Wenigstens feiern sie. Das ist besser, als wenn sich alle daranmachten, den Mordfall zu lösen.« 

Zitzerius’ Assistent Harrius kommt auf uns zugehastet. 



Er beugt sich vor und flüstert dem Vizekonsul etwas ins Ohr. Obwohl die Zauberer ein derbes Trinklied angestimmt haben und man bei dem allgemeinen Lärm sein eigenes Wort kaum versteht. Zitzerius hört aufmerksam zu und schickt Harrius dann weg. 

»Schlechte Nachrichten. Ramius Sonnensturm und der Alte Hasius Brillantinius haben wissen lassen, dass sie kurz davor stehen, die verborgenen Ereignisse zu entschleiern. 

Ramius ist natürlich besonders scharf darauf. Es würde seinen Ruf erheblich untermauern.« 

»Könntet Ihr nicht etwas unternehmen, um den Alten Hasius von der Fährte abzulenken? Er ist spitz wie ein Elfenohr, wenn es darum geht, in die Vergangenheit zurückzublicken. Gibt es nicht zufällig irgendeine hochnotpeinliche Angelegenheit im Justizdomizil, um die er sich dringend kümmern muss?« 

»Unglücklicherweise nicht«, erwidert Zitzerius. »Der König hat Hasius die ausdrückliche Erlaubnis erteilt, hier zu bleiben und zu helfen. Der König will natürlich dem Zaubererkonvent alle nur denkbare Unterstützung gewähren.« 

»Dann kann ich wohl davon ausgehen, dass Majestät nichts davon weiß, dass unsere eigene Kandidatin als Hauptverdächtige fungiert?« 

Zitzerius schüttelt den Kopf. Seine Miene ist grimmig. 

»Ihr müsst sie wenigstens bis nach der Wahl aufhalten«, befiehlt er mir. »Wir sind auf dieses Amt angewiesen. Und jetzt noch ein paar Worte zu der Angelegenheit mit Prätor Raffius und der Räumung.« 



Ich erwarte, dass Zitzerius mich deswegen zusammenfaltet, aber der Vizekonsul scheint dieses eine Mal zu begreifen, dass ich in einer ausweglosen Lage gesteckt habe. 

»Es war sehr raffiniert von Senator Lohdius, zu erkennen, dass Ihr ihm in dieser Sache helfen könntet. Dass dies passieren könnte, ist mir nicht klar gewesen, als ich Euch zum Tribun des Volkes gemacht habe. Ich bedauere, dass er damit für die Volkspartei einen kleinen Sieg errungen hat, aber im großen Kontext spielt das keine Rolle. Trotzdem solltet Ihr versuchen, Euch in Zukunft aus solchen Aktionen herauszuhalten, was auch immer passiert.« 

»Ich tue mein Bestes.« 

Tilupasis gesellt sich zu uns und umkurvt elegant einen schwebenden Krug. Sie scheint von dem allgemeinen Aufruhr um uns herum vollkommen unbewegt und gibt dem Vizekonsul einen kurzen Bericht. Es sind noch zwei Tage bis zur Wahl, und unsere Lage ist gar nicht einmal so schlecht. Allerdings macht sich Tilupasis Sorgen wegen des wachsenden Zulaufs für Allahlachmah. 

»Sareepa Kreuzblitzunddonnerwetter scheint ziemlich von ihm eingenommen zu sein. Gott allein weiß, warum.« 

Zitzerius ist bestürzt. Sareepa Kreuzblitzunddonnerwetter ist die Oberhexe der Zaubererinnung von Mattesh, unserem südlichen Nachbarn. 

»Sie haben eine Menge Einfluss in der Liga der Stadtstaaten. Sareepa kontrolliert etwa zwölf Stimmen. Die können wir nicht einfach kampflos Nioj überlassen.« 



»Haben wir Sareepa nicht schon bestochen?« 

»Sie hat das Gold zurückgegeben«, erklärt Tilupasis. 

»Nachdem sie Allahlachmah zugehört hat, wie er über die Pflichten der Zauberer Gott und dem Staat gegenüber monologisiert hat, meinte sie, dass sie es bereut, überhaupt daran gedacht zu haben, ein Bestechungsgeld anzunehmen.« Tilupasis breitet verzweifelt die Arme aus. »Was soll ich mit einer Oberhexe tun, die plötzlich religiös wird?« 

»Das Bestechungsgeld erhöhen?« 

»Das funktioniert in dem Fall nicht.« 

»Legt ihr doch einen der beiden jungen Tribune in ihr Schlafgemach.« 

»Das habe ich schon versucht. Sie hat beide weggeschickt. Und die Mitglieder ihrer Delegation angewiesen, dass weder Thazis noch Boah länger toleriert werden wird. 

Die Frau ist geradezu beseelt von moralischem Verhalten. 

Dieser verdammte Zaubererpriester.« Tilupasis legt eine Hand auf meine Schulter. »Thraxas, kanntet Ihr Sareepa Kreuzblitzunddonnerwetter nicht noch aus Eurer Zeit als Zauberlehrling?« 

»Natürlich. Sie hat einmal Kleeh in einem Kessel zu brennen versucht und junge, unerfahrene Söldner zum Kosten eingeladen, wenn ich mich recht entsinne. Die Frau war niemals mehr als einen Schritt von einem Ausschluss aus dem Zauberlehrlingskolleg entfernt. Merkwürdig, dass sie plötzlich moralisch geworden sein soll.« 

»Ihr müsst sie wieder zurückverwandeln.« 

»Wie bitte?« 



»Bringt sie wieder zum Suff zurück. Sobald sie einen Schluck Kleeh intus hat, sollte sie diesen niojanischen religiös-ethischen Unsinn vergessen und das Bestechungsgeld annehmen.« 

Ich weise sie darauf hin, dass ich bereits mit einigen anderen lebenswichtigen Aufgaben mehr als genug beschäftigt bin und mich außerdem auch nicht gerade als besonders geschickten Diplomaten verstehe. 

»Niemand wird auf meine bloße Empfehlung hin für Turai stimmen.« 

»Wie wichtig ist Sareepas Stimme?«, erkundigt sich Zitzerius. 

»Absolut lebenswichtig.« 

Zitzerius richtet sich zu seiner vollen Größe auf, zupft seine Toga zurecht und dreht sich zu mir um. »Thraxas, Tribun des Volkes, ich befehle Euch, sie wieder zum Alkohol zu bringen«, erklärt er salbungsvoll. »Widersprecht nicht. Ihr seid genau der richtige Mann für diese Aufgabe.« 





 14. Kapitel 



Glorius Viktorius liegt auf dem Rücken, den mächtigen Bauch nach oben gestreckt, auf dem Boden vor dem Tresen. Seine Gefährten schlummern neben ihm auf ihren zerwühlten Regenbogenumhängen. Tilupasis hat eine gut besuchte Taverne schließen lassen, damit ausschließlich den juvalianischen Zauberern deren Vorräte zugute kämen. 

Da die nicht ausreichten, ließ sie kurzerhand die nächste Taverne schließen und deren Bier- und Kleehfässer ebenfalls herankarren. Schließlich waren die Juvalianer von der Flut an Kleeh und Freibier völlig überwältigt und kaum noch bei Sinnen. Sie tauchen nur noch aus ihrem Rausch auf, um weiterzutrinken. Und haben vorher versprochen, Lisutaris ihre Stimmen zu geben. 

Nicht weit von ihnen entfernt liegen die fünf Zauberer der misanischen Delegation. Sie sind dank Tilupasis völlig dem Boahrausch verfallen. Sie hat einige Sack voll der Droge von den konfiszierten Vorräten aus dem Justizdomizil besorgt. 

Offiziell sollten diese Berge von Boah eigentlich längst vernichtet worden sein, aber Tilupasis hat offenbar unbeschränkte Vollmacht und kann machen, was sie will. 

Die vier Zauberer aus Kamora, einem kleinen Stadtstaat im Weiten Westen, die so überlegen auf dem Konvent herumstolziert sind, sind jetzt nicht einmal mehr in der Lage, ihre Privatgemächer zu verlassen. Sie haben eine achtundvierzigstündige Orgie von nie gesehener Verworfenheit hinter sich. Einige Gebräuche der Kamoraner waren, offen gestanden, in Turai bisher aus gutem Grund illegal. Was natürlich nicht heißt, dass Tilupasis nicht das Nötige hätte organisieren können. Freilich nur mithilfe der höchst geschäftstüchtigen Bordellbetreiber der Stadt. Die Kamoraner haben versprochen, dass sie auf jeden Fall für Lisutaris stimmen werden, vorausgesetzt, sie erholen sich noch vor dem Wahlgang. 

Ich weiß nicht, was sich Ramius Sonnensturm bei all dem denkt. Natürlich wird auch seine Delegation bestechen und schmieren, was das Zeug hält, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass ihre Korruptheit auch nur annähernd an den grenzenlosen Einfallsreichtum und die moralische Verworfenheit von dem heranreicht, was Tilupasis für das Wohl unserer Stadt lostritt. Dank unserer Hilfe hat sich dieser Zaubererkonvent zu einer in dieser Größe bisher unerreichten Orgie an verbotenem Gold, ausufernder Trunkenheit, zügellosem Sex und extremem Drogenmissbrauch entwickelt. Es erfüllt einen wahrhaftig mit Stolz. 

Turanianer zu sein. 

»Ihr Turanianer seid eine schmierige, degenerierte Nation«, stellt Sareepa Kreuzblitzunddonnerwetter folgerichtig fest. 

Oha. Das lässt sich gar nicht gut an. Ich hatte ihr eigentlich nur ein freundliches Hallo entbieten wollen. 

»Ich kann kaum glauben, wie sich die Zauberer hier aufführen. Und ich gebe Turai die Schuld. Die ganze Stadt ist korrupt.« 



»Na ja. so schlimm ist es wirklich nicht …« 

»Es ist einfach ekelhaft«, unterbricht mich Sareepa. 

»Gottlob gibt es jemanden wie Allahlachmah. Er ist ein Lichtblick in dieser Lasterhöhle der Korruption.« 

Ist das wirklich noch dieselbe Sareepa Kreuzblitzunddonnerwetter, die ich einmal kannte? Als wir fünfzehn waren, hatte sie die gesamte männliche Bevölkerung des Viertels über ihre Matratze gehetzt und suchte bereits in den Nachbarvierteln nach neuen Liebhabern. 

»Warum werden Aufrufe zum Gebet von diesem Konvent ignoriert?«, will sie wissen. 

»Eine gewisse Lockerheit ist bei solchen Veranstaltungen verbreitet.« 

»Eine gewisse Lockerheit? Nicht bei den Niojanern. Sie beten sechsmal am Tag. Würden die anderen doch ihrem Beispiel folgen! Thraxas, du musst diesem Sündenpfuhl entkommen. Ich stelle dich Allahlachmah vor.« 

»Könnten wir das nicht bei einer Flasche Wein besprechen?«, frage ich, als ich mich plötzlich an meinen Auftrag erinnere. 

Sareepa sieht aus, als wollte sie jeden Moment an die Decke springen. »Wein? Ist dir eigentlich klar …?« 

In diesem Moment taumeln einige sturzbetrunkene Zauberer an uns vorbei. Sie verfolgen ein schwebendes Bierfass. 

»Eine Flasche Kleeh demjenigen, der es zu Boden bringt!«, grölt einer von ihnen und schießt mit feurigen Lichtstrahlen aus seinem Stab danach. 



Sareepa ist tatsächlich einen Moment sprachlos. Mir ist mittlerweile klar geworden, dass Alkohol vielleicht im Moment nicht das beste Gesprächsthema ist, also lenke ich unsere kleine Plauderei auf den Zauberlehrling von Darius. 

»Er hat Abelasi mit einem ziemlichen Zorn auf Darius verlassen. Hat er sich danach nicht in Mattesh niedergelassen?« 

»Er ist mittlerweile ein ziemlich mächtiger Zauberer. 

Und ein Mitglied unserer Delegation.« 

»Er ist bei euch? Wie kommt das?« 

Wie sich herausstellt, hat besagter Zauberlehrling seine Studien beendet, die Staatsbürgerschaft von Mattesh angenommen und hält sich jetzt als voll anerkannter Zauberer unter den anderen Delegierten auf. 

»Er hasst Darius noch immer«, verrät mir Sareepa. 

»Aber du brauchst ihn gar nicht des Mordes zu verdächtigen. Meine Delegation habe ich fest im Griff.« 

Ich bitte sie trotzdem darum, mich ihm vorzustellen, was mir Sareepa auch verspricht. Vorausgesetzt, ich bin nüchtern. Sie hasst Alkohol wirklich wie die Pest. Ein trauriger Zustand. 

»Ist dir jemals ein Zauberspruch begegnet, mit dem man eine neue Version der Realität erschaffen kann, die man anschließend in die Vergangenheit schickt?«, erkundige ich mich beiläufig. 

»So einen Zauberspruch gibt es nicht«, antwortet Sareepa überzeugt. »Niemand könnte das bewerkstelligen.« 

Einige Augenblicke später stürzt sich eine empörte Makri auf mich. 



»Weißt du, was passiert ist? Ich habe Direeva gerade erzählt, wie ich in der Arena einmal drei Trolle mit der bloßen Hand umgebracht habe, als dieser schmierige Adonius mich provozierend angegrinst hat und sagte, er wäre zu dem Konvent gekommen, um solch unerfreuliche Dinge wie Kämpfen zu vergessen. Dann hat er Direeva einfach zum Abendessen abgeschleppt!« 

»Konntest du sie nicht aufhalten?« 

»Ich war zu erschüttert darüber, dass jemand auf die Idee kommen kann, das Kämpfen zu vergessen«, beschwert sich Makri. »Als ich mich wieder erholt hatte, waren sie schon weg. Dieser verdammte Adonius. Ich traue ihm kein bisschen. Im Augenblick hofiert er Direeva wahrscheinlich bei einer Flasche Wein, und wer kann schon sagen, was danach noch alles passieren wird? Und so gut sieht er auch nicht aus. Gal-an war viel attraktiver, und er hat sich nie bei meinen Kampfgeschichten gelangweilt. Ich hasse diese schleimigen Simnianer. Was soll ich jetzt tun?« 

»Keine Ahnung. Frag einfach Tilupasis. Die ist die Expertin für solche Fragen.« 

»Komm und hilf mir. Du könntest doch Adonius mit irgendeiner deiner sterbenslangweiligen Kriegsgeschichten ablenken, während ich Direeva umgarne.« 

»Das geht nicht. Ich muss ermitteln.« 

Als ich durch den Saal gehe, komme ich an einem hoch gewachsenen Mann mit einem langen Bart vorbei, der den schlichtesten Regenbogenumhang trägt, der jemals gewebt worden ist. Kaum zu glauben, dass ein Regenbogenumhang so trist sein kann. Er hält mit seiner tiefen Stimme vor einer großen Gruppe junger Zauberer einen Vortrag. 

Die scheinen vollkommen gebannt an seinen Lippen zu hängen. Was bei dem Lärm, der im Saal herrscht, eine bemerkenswerte Leistung ist. Vermutlich ist das Allahlachmah. Niojanische Zauberer halten nicht viel von klangvollen Künstlernamen. Ich höre ihm eine Weile zu, aber als er anfängt, über Ehre. Pflicht und dergleichen zu bramarbasieren, verliere ich schlagartig das Interesse. 

Den Rest des Nachmittags fahre ich kreuz und quer durch die frostgeschüttelte Stadt und überprüfe alle Leute, die von Hehlox Drachenschuppen gekauft haben. Aber das bringt mich nicht weiter. Ich weiß ja nicht einmal genau, wonach ich eigentlich suche. Nach jemandem, der Drachenschuppen kauft, dessen Haare aber nicht so wirken, als würde er sie sich hineinstecken. Jemand, der aussieht, als könnte er einen Auslöschungszauber wirken, der noch nie in Turai angewendet worden ist. Aber niemand von denen, die ich aufsuche, passt in diese Schuhe. Ich treffe nur auf einen Haufen vornehmer Damen mit jeder Menge Klunker an ihren welken Hälsen und Handgelenken. Oder auf Händlergattinnen, die auf der sozialen Leiter nach oben kraxeln und auch mit einem Haufen Klunker behängt sind. Selbst ein Hauptmann der Garde ist darunter. Er kauft Schmuck für ein Mädchen, für deren Eltern er niemals reich genug sein wird. 

Der letzte Name auf meiner Liste ist Rizzrads, der Holzhändler, dessen Frau ich beschattet habe. Er ist über mein Auftauchen nicht gerade begeistert. Die meisten Leute, die mich einmal engagiert haben, reagieren so, selbst wenn ich gute Arbeit für sie geleistet habe. Das Ergebnis ist das gleiche wie bei all den anderen. Rizzrads hat die Drachenschuppen für seine Frau, die Ex-Schauspielerin, gekauft. Seine Frau braucht offenbar eine Menge Requisiten. Rizzrads macht mir unmissverständlich klar, dass er meine Anwesenheit nicht sonderlich schätzt. Da er seiner Frau jetzt wieder vertraut, soll sie auf keinen Fall herausfinden, dass er sie hat beschatten lassen. 

Aber er wird sie immer wieder beschatten lassen. Er hätte eine Frau heiraten sollen, die nicht so anspruchsvoll ist. Und sie hätte weiter die Schauspielerin mimen sollen, bis ihr jemand Besseres ins Netz gegangen wäre. 

Es hat wieder angefangen zu schneien. Als ich durch die nördlichen Außenbezirke von Pashish zurückgehe, fallen mir zwei Beine auf, die aus einer Schneewehe herausragen. 

Sie gehören zu einem erfrorenen Bettler. Und dabei ist das hier nicht mal das schlimmste Viertel der Stadt. Wenn ich an all das Gold denke, das in den Konvent gepumpt wird, fange ich an, mich aufzuregen. Ein winziger Bruchteil davon hätte einem dieser Bettler ein Dach über dem Kopf gewährt, statt in der Tasche oder in flüssiger Form in der Kehle eines dieser fetten Schmarotzer zu verschwinden. 

Wie Glorius zum Beispiel. Oder wie ich selbst. Mein Ärger verpufft und weicht tiefer Niedergeschlagenheit. Am liebsten würde ich nach Hause gehen, aber ich muss vorher noch zu dem Konvent, nach Lisutaris schauen und Zitzerius Bericht erstatten. Mich fröstelt. Ich habe zwar zwei neue Zaubersprüche gelernt, mit denen ich meinen Mantel aufwärmen kann, aber sie scheinen trotzdem nicht stark genug zu sein, um die Kälte auszusperren. 

Ich berichte Zitzerius und spare dabei auch mein Scheitern nicht aus, Sareepa Kreuzblitzunddonnerwetter zum Suff zu bekehren. 

»Ihr müsst es noch einmal versuchen.« 

»Gut. ich versuche es noch einmal. Wo ist Lisutaris?« 

»Sie ist bewusstlos. Bohemius und Dandius haben sie in meine Privatgemächer geschafft.« 

»Kostet es sie Stimmen, weil sie ständig so berauscht ist?« 

Zitzerius kann das nicht mehr beurteilen. Da jetzt die Hälfte der Teilnehmer des Konvents ständig unter dem Einfluss von Boah oder Thazis steht, oder vielmehr liegt, könnte es sogar zu ihren Gunsten ausschlagen. 

»Und wir streuen auch weiterhin fleißig unser Gold unter die Magier?« 

Der Vizekonsul nickt. Anscheinend bereitet ihm das auch keine besondere Freude. 

»Wäre Euch ein netter, ordentlicher, frommer Kandidat wie Allahlachmah lieber?« 

»Ja. So einen hab ich aber nicht.« 

»Macht Euch keine Sorgen, Zitzerius. Wenn Lisutaris gewählt wird, erntet Ihr reichlich Meriten.« 

Zitzerius nickt. Es gefällt ihm, die Rosinen zu lutschen. 

Nur der Prozess der Lese gefällt ihm nicht. 

In diesem Moment schlendern Makri und Lisutaris an uns vorbei. Makri hat ihre Körperrüstung abgelegt und trägt jetzt nur noch ihren zweiteiligen Kettendress. Es ist der kleinste zweiteilige Kettendress, den die bekannte Welt je gesehen hat. Und sie hat ihn nicht mal ordentlich angelegt. Lisutaris ist zwar bekleidet, aber auch völlig durchnässt. Vermutlich ist ihr ein Experiment beim Bierschweben misslungen. Beiden baumelt je eine riesige Thazisrolle zwischen den Lippen, die eine pilzförmige Rauchwolke über ihren Köpfen erzeugt. 

Zitzerius starrt sie entsetzt an. »Haben Bohemius und Dandius nicht …?« 

»Ich bin ausgebrochen.« Lisutaris Stimme klingt undeutlich. »Ich musste Makri trösten.« 

»Ich habe bei Direeva versagt«, erklärt Makri. »Tut mir Leid. Der Simnianer hat mich ausgetrickst. Sagt Tilupasis, dass sie ihn gleich hätte umlegen sollen.« 

»Thraxas muss Sareepa umgarnen«, schlägt Lisutaris vor. 

»Eine ziemlich schwergewichtige Aufgabe«, meint Makri und lacht. Dabei fällt ihr die Thazisrolle aus dem Mund und wird von dem Bier gelöscht, das aus Lisutaris’ 

Gewand tropft. Die Herrin des Himmels murmelt einen Zauberspruch, woraufhin sich die Thazisrolle vom Boden erhebt, in Makris Mund landet und sich selbst entzündet. 

Wenigstens hat die Zauberin nicht vergessen, wie man zaubert. 

Es ist ein sehr glücklicher Umstand, dass der Eintritt zu dem Konvent so stark kontrolliert wird. Wenn die gewöhnlichen Bürger von Turai sehen könnten, wie ihre Oberschicht sich großzügig an allgemein verbotenen Substanzen bedient, dann wären sie vermutlich ziemlich konsterniert. Oder höllisch eifersüchtig. 

»Ihr seht so mürrisch aus wie eine niojanische Hure«, erklärt Lisutaris Zitzerius. »Möchtet Ihr eine Thazisrolle?« 

»Bitte, bringt sie nach Hause«, antwortet Zitzerius in meine Richtung. Ich habe ihn noch nie so verzweifelt gehört. 

Die beiden Mädels wollen aber lieber nach ZwölfSeen statt nach Thamlin. Ich widerspreche ihnen nicht. Es ist ganz gut, wenn ich in Lisutaris’ Nähe bleibe. Makri ist nicht gerade in der Lage, sie zu beschützen. Ich schaffe sie unauffällig aus einem Seiteneingang hinaus und verfrachte sie in eine Regierungskutsche. Auf der Rückfahrt nach ZwölfSeen wacht Makri auf. 

»Hast du meine Rüstung mitgenommen?« 

»Ja.« 

»Pass gut auf sie auf.« Dann schläft sie wieder ein und umklammert dabei ihren Panzer. Ich habe Makri in meinen Mantel gewickelt, damit sie nicht friert. Die Kutsche braucht lange für die Fahrt. Die Straßen sind beinah unpassierbar, und der Fahrer muss die Pferde mühsam durch das Schneegestöber treiben. Mir ist so kalt wie im Grab der Eiskönigin. Ich friere schon seit Wochen. 

Allmählich habe ich es satt. 

Es ist ziemlich schwierig, meine Mündel die Treppe zu meinem Büro hinaufzuschieben. Als wir es halb geschafft haben, taucht plötzlich eine Bande Männer aus dem Schneetreiben auf. 

»Thraxas!«, rufen sie. 

Ich ziehe mein Schwert. Ich erkenne sie nicht. Es sind nicht die üblichen Schläger der Bruderschaft von ZwölfSeen. Es müssen etwa dreißig Männer sein, alle bis an die Zähne bewaffnet. 

»Was wollt ihr?« 

»Wir sind geschäftlich hier.« 

»Wessen Geschäfte?« 

»In Geschäften von Prätor Raffius.« 

Ihr Anführer tritt vor. »Der Prätor steht im Rang über dir, Tribun. Es war nicht besonders schlau, sich gegen ihn zu stellen.« 

»Es war nicht schlau von dem Prätor, euch mir auf den Hals zu hetzen. Ich arbeite für den Vizekonsul, und der steht rangmäßig über dem Prätor.« 

»Ach wirklich?«, fragt der Sprecher. »Und wie findest du das hier?« 

Dreißig Bewaffnete greifen mich an. Als Makri die Stimmen hört, wird sie wach. Sie erkennt die Lage und reißt schnell ein Schwert aus ihrem magischen Beutel. Als sie es hochhebt, rutscht es ihr aus der Hand und fällt polternd die Treppe hinunter. 

Makri hat noch nie ihr Schwert fallen lassen. 

»Ätzux!«, sagt sie auf Orgkisch und zieht ein zweites Schwert heraus. Doch dabei verliert sie den Halt auf der vereisten Treppe, fällt hinunter und landet hilflos auf dem Hosenboden. Die Männer lachen bei dem Anblick. Makri versucht aufzustehen, aber sie schafft es nicht. Raffius’ 

Schläger kommen näher. 

»Glaubt ihr nicht an die Macht des Gesetzes?«, frage ich, während ich die Treppe hinuntergehe und mich schützend vor Makri auftaue. Wäre ich allein, hätte ich mich längst in der Kaschemme in Sicherheit gebracht und die Tür mit einem Schließbann gesichert. Aber ich kann die beiden Frauen ja nicht einfach hier draußen herumliegen lassen. Selbst ohne die Bedrohung durch Raffius’ Schläger würden sie schon bald erfrieren. 

Die Lage ist hoffnungslos. Normalerweise kann ich mich selbst aus einer ausweglosen Lage befreien, indem ich meine zahlenmäßig überlegenen Gegner mit einem Schlafzauber außer Gefecht setze. Aber aufgrund der Temperaturen habe ich außer dem Wärmezauber für den Mantel keinen Zauber im Gedächtnis. Sondern nur ein Schwert in der Hand. Und auch wenn ich sehr gut damit umgehen kann, vermag ich gegen dreißig Schwerbewaffnete nichts auszurichten. Nur einer der reichsten Adligen von Turai würde sich dreißig Bewaffnete halten. 

Es sind viel zu viele, nach üblichem Maßstab. Ich werde also sterben, weil ich gezwungenermaßen einer Räumung widersprochen habe. Ich wusste doch, dass ich mich besser aus der Politik hätte heraushalten sollen. 

Der erste Mann ist kaum einen Meter von mir entfernt, als hinter mir eine Stimme ertönt. 

»Mich friert.« 

Lisutaris, die Herrin des Himmels. Ihr ist kalt. 

»Was geht hier vor?« 

»Wir werden angegriffen.« 

Ich hebe mein Schwert, um den ersten Schlag zu parieren. Im gleichen Moment werden die dreißig Schläger wie Federn in einem Wirbelsturm weggefegt. Und nur wenige Sekunden, nachdem ich mich auf meinen Tod vorbereitet habe, sehe ich mich einem großen Haufen von dreißig miteinander verschlungenen, bewusstlosen Schwertkämpfern gegenüber. Ich schaue mich um. 

Lisutaris kann zwar immer noch nicht stehen, hat sich aber am Geländer auf die Knie gezogen. 

»Zauberhaft«, sage ich. 

»Gern geschehen«, erwidert Lisutaris. »Ich komme nicht hoch. Helft mir hinein.« 

Ich werfe mir Makri über die Schulter und marschiere die Treppe hinauf. 

»Wenigstens könnt Ihr noch zaubern«, erkläre ich, während ich Lisutaris hineintrage. 

»Natürlich kann ich noch zaubern. Ich bin die Nummer eins, was Magie angeht. Legt ein paar Scheite aufs Feuer. 

Hier drin friert es ja.« 

Ich werfe einige Scheite aufs Feuer. Lisutaris wedelt schlaff mit ihren langen, manikürten Fingern, und die Scheite lodern fauchend auf. Das macht mich richtig neidisch. Hätte ich nur fleißiger studiert! 





 15. Kapitel 



Am nächsten Morgen sitze ich mit Ghurd und Tanrose an der Bar vor einem Bier und einer Schüssel Eintopf. 

Tanrose macht hervorragenden Eintopf. Sie würzt ihn mit Kräutern, die sie im Hinterhof anbaut. Ghurd und ich haben eine Menge Eintopf gekocht, während wir auf unseren Feldzügen rund um die Welt gereist sind, aber wir hatten eindeutig kein besonderes Talent dafür. Selbst wenn ich ZwölfSeen noch so verachte: Nur hier ist es möglich, die hervorragenden Mahlzeiten zu verdrücken, die Tanrose zaubert. 

Die Rächende Axt hat noch nicht geöffnet, und es wäre wunderbar ruhig, wenn nicht aus dem Hinterhof wilde Kampfgeräusche zu uns dringen würden. 

»Makri ist wütender als ein angeschossener Kriegsdrache«, erklärt Ghurd. 

Glücklicherweise ist Makri nicht wütend auf mich. Nicht einmal auf die schmutzige Stadt Turai oder auf das Wetter. 

Sie ist wütend auf sich selbst und kann es einfach nicht fassen, dass sie vor einem Gegner auf den Hosenboden gefallen ist. Am frühen Morgen begegnete eine überraschte Tanrose einer übernächtigt wirkenden, aber bis an ihre regelmäßigen Zähne bewaffneten Makri, die sich für die Schlacht mit den Holzpuppen im Hof gewappnet hatte. 

Seitdem strapaziert sie ihre Waffen, ungeachtet der beißenden Kälte, und produziert Kleinholz. 

Die Kampfgeräusche verstummen, und Makri kommt herein und greift sich eines der langen Messer, die sie unter der Theke versteckt. 

»Du hast noch nichts gegessen«, sagt Tanrose. »Iss etwas Eintopf.« 

»Ich habe keine Zeit«, lehnt Makri ab. »Ich bin hingefallen. Ich bin entehrt.« 

Damit eilt sie hinaus und umklammert krampfhaft ihr Messer. Ich widme mich meinem Eintopf und nehme noch ein Bier dazu. 

»Sie geht zu hart mit sich ins Gericht«, meint Ghurd. 

»Selbst der beste Kämpfer kann nicht ununterbrochen kämpfen. Sieh nur Thraxas an. Er war ein ausgezeichneter Kriegskamerad und die Hälfte der Zeit so betrunken, dass er nicht mal geradeaus gehen konnte.« 

Da hat er nicht ganz Unrecht. Zum Glück war ich damals ein ausgezeichneter Reiter. 

»Makri wird immer seltsamer«, meine ich nachdenklich. 

»Seltsamer?« 

»In den letzten Wochen war sie traurig wegen Gal-an, dem Elf von Avula. Dann war sie eine entschlossene Leibwächterin. Direkt danach hat sie sich mit Lisutaris berauscht, und anschließend hat sie versucht, Sermonatius zu retten. Dann wiederum hat sie sich in der Bibliothek vergraben und sich kurz darauf wieder berauscht. Und jetzt spielt sie wieder das verrückte Axtweib. Ich verstehe das nicht. Sie sollte sich eine Persönlichkeit aussuchen und dabei bleiben. Es ist nicht normal, ständig zwischen ihnen hin und her zu springen.« 

»Vielleicht ist es ja das gemischte Blut«, meint Ghurd. 

Ich bin stark geneigt, ihm zuzustimmen. 

»Vermutlich wird es sie am Ende um den Verstand bringen.« 

»Spitze Ohren.« 

»Garantieren Ärger.« 

»Unsinn«, höhnt Tanrose. »Sic ist einfach nur jung und begeisterungsfähig.« 

»Begeisterungsfähig? Für alles?« 

»Natürlich. Makri ist voller Leidenschaft. Kannst du dich denn nicht mehr erinnern, wie es war?« 

»Nö, daran kann ich mich nicht erinnern. Noch ein Bier, bitte, Ghurd.« 

Ich frage mich, ob ich selbst bei meiner Frau je leidenschaftlich gewesen bin. Meine Erinnerung diesbezüglich ist etwas verschwommen. Lisutaris betritt die Bar. Sie hat die Nacht auf Makris Boden zugebracht, und ihr feines Gewand ist zerknittert. Ihre Schminke ist zerlaufen. und ihr Haar braucht dringend Copros Kamm. Oder wenigstens eine Bürste. 

»Ich gehe besser zurück nach Thamlin und richte mich etwas her, bevor ich zum Konvent gehe. Heute gibt es ein großes Bankett. Und dann steht die Wahl an.« 

Beides scheint jedoch wenig Begeisterung in ihr auszulösen. 

Lisutaris hockt sich zu uns an die Bar und lehnt das Frühstück ab, das Tanrose ihr anbietet. Auch wenn Tanrose sich allmählich an die merkwürdige Sammlung von Typen gewöhnt hat, welche die Rächende Axt durchlaufen, überrascht sie der Anblick von Turais bester Zauberin doch ein wenig. Diese reinrassige Aristokratin hockt unglücklich am Tresen und sieht aus wie eine exotische Kaschemmentänzerin nach einer rauen Nacht. 

»Wie läuft es auf dem Konvent?«, erkundigt sich Tanrose jovial. 

»Schrecklich«, erwidert Lisutaris. »Sie versuchen, mich umzubringen.« 

Ich bin beunruhigt. Die Nerven der Herrin des Himmels scheinen auch nicht mehr so solide zu sein, wie sie mal waren. Exzessiver Thazisgenuss kann durchaus zu Verfolgungswahn führen. Hab ich jedenfalls schon mal gehört. 

»Wir sind nicht sicher, dass jemand Euch töten will.« 

Ich versuche, sie zu beruhigen. 

»Sind wir wohl. Gestern hat mir eine simnianische Zauberin etwas ins Ohr geflüstert. Ich hatte ihr vor langer Zeit einen Gefallen getan, und jetzt ist sie gekommen, um ihn mir zu vergelten. Sie hat mir gesagt, dass Ramius Sonnensturm tatsächlich einen Meuchelmörder gedungen hat, bevor er Simnia verlassen hat.« 

»Könnt Ihr dieser Informantin trauen?« 

»Ja.« 

Da haben wir es also käseweiß auf regenbogenfarben. 

Ramius hat sich der Dienste von Incognixus versichert, damit er Lisutaris meuchelt. 

»Wir werden Euch beschützen«, verspreche ich. »Ich sehe es für gewöhnlich nicht gern, wenn meine Klienten Meuchelmördern zum Opfer fallen.« 

Lisutaris dreht sich langsam zu mir und sieht mich aus zerlaufenen Mascararändern düster an. »Wisst Ihr denn schon, wie Incognixus aussieht?« 

»Nein.« Sie schüttelt traurig den Kopf. Lisutaris leidet. 

Im Kampf war sie ganz okay, aber der Gedanke, dass sich ein Meuchelmörder auf ihrer Fährte befindet, und der Druck der Zaubererinnung, die versucht, den Verschleierungszauber zu durchbrechen, setzen ihr mächtig zu. 

Ich rufe Makri aus dem Hinterhof herein. Sie ist vollkommen verschwitzt, und der Schnee hat ihr Haar durchnässt. Jetzt sieht man ihre spitzen Ohren. 

»Zeit für deinen Auftritt als Leibwächterin. Ramius hat einen Meuchelmörder gedungen.« 

»Gut«, erwidert Makri. »Wo ist er? Ich leg ihn um.« 

Anscheinend ist sie wieder in Kampfstimmung. Hoffentlich hält sie eine Weile an. 

In ganz Turai herrscht großes Interesse an dem Ergebnis der heutigen Wahl, obwohl nur sehr wenige Leute in der Stadt wissen, was auf dem Konvent eigentlich abgelaufen ist. Selbst der  Berühmte und Wahrheitsgetreue Chronist hält sich merkwürdig bedeckt, was die skandalösen Vorfälle auf dem Konvent angeht. Das ist seltsam, denn normalerweise ist der Schmierpapyrus ganz scharf auf alle schmutzigen Geheimnisse. Der  Chronist   liebt Skandale, und seine Mitarbeiter sind ausgesprochen findig darin, sie aufzudecken. Selbst die Königliche Familie tut sich schwer damit, ihre Affären aus dem Klatschpapyrus herauszuhalten. Vermutlich ist Tilupasis dafür verantwortlich. Sie ist sehr gut informiert und hat so gut wie keine Skrupel. Es würde mich nicht überraschen, wenn sie den Herausgeber einfach erpresst hätte. 

Ich beklage mich wegen meines Auftritts in der Königlichen Halle. Zum einen bin ich nicht zu dem Bankett eingeladen, was einem Mann, der gern isst, natürlich nicht schmecken kann. Und zum anderen besteht das allgegenwärtige Risiko, dass der Alte Hasius Brillantinius und seine Freunde den Verschleierungszauber doch unversehens durchbrechen. Bisher habe ich noch keine Fortschritte bei der Suche nach dem wahren Mörder gemacht, es sei denn, Lisutaris wäre tatsächlich die Mörderin gewesen. In dem Fall möchte ich lieber auch keine Fortschritte machen. 

Zudem nagt da noch die Sache mit Sareepa Kreuzblitzunddonnerwetter an mir. Ich sollte sie für uns gewinnen. 

Wie sich erwiesen hat, ist das eine unmögliche Aufgabe. 

Diese Frau wird niemals für Lisutaris stimmen. Nicht nach dem gestrigen Beweis von Lisutaris’ Lasterhaftigkeit. 

Diese verdammte Sareepa. Wenn ich jemanden nicht ausstehen kann, dann sind das Personen, die aus fadenscheinigen Gründen dem Alkohol abgeschworen haben. Eine solche Charakterschwäche ist unverzeihlich. 

Makri knabbert derweil an ihren eigenen Problemen, was die Gewinnung von Stimmen angeht. Während sie mit Lisutaris abzieht, mault sie darüber, dass ein bestimmter blonder, simnianischer Zauberer sich unversehens am falschen Ende eines scharfen Schwerts wieder finden wird, wenn er weiterhin Prinzessin Direeva den Hof macht. 

»Und wenn ich ihn einfach kaltmache? Wir könnten doch behaupten, dass er der Meuchelmörder war. Kannst du nicht einfach irgendwelche Beweise fälschen?« 

Sie gehen zu Copro, der sich mächtig ins Zeug legen muss, wenn er Lisutaris noch für ihren heutigen Auftritt in Form striegeln will. Mir ist der Haarkünstler immer noch kein bisschen sympathischer geworden. Er sollte dahin verschwinden, wo er hergekommen ist. wo das auch gewesen sein mag. Vielleicht ist er ja die absolute Nummer eins, was Frisuren angeht, aber was für eine Leistung ist das schon für einen Mann? Dann kommt mir die lustige Idee, dass Copros Arbeit ihn eigentlich zu einem exzellenten Meuchelmörder machen würde, wenn er nicht so schrecklich feinsinnig wäre. Er hat Zutritt zu den vornehmsten Häusern, und trotzdem würde ihn niemand jemals verdächtigen. 

Auf dem Bankett sind nur Zauberer zugelassen, und diesmal gibt es keine Ausnahmen. Also bin ich für einen großen Teil des Tages in die Heiligen Hallen verbannt. 

Meine Tribunenkollegen teilen mein Schicksal, zusammen mit all den anderen Leuten, die keine Zauberer sind, aber Zutritt zu der Königlichen Halle hatten. Persönliche Diener, ein paar Regierungsvertreter und solche Leute. 

Harrius und Tilupasis tigern unruhig herum und lassen ihre Gastfreundschaft an allen aus, die sie vielleicht für ihre Zwecke einsetzen könnten. 

Dandius und Bohemius sehen müde aus. Als Zitzerius sie Tilupasis unterstellt hat, haben sie wohl erwartet, irgendwelche unbedeutenden diplomatischen Dienste leisten zu müssen. Zum Beispiel, unsere Besucher in der Stadt herumzuführen, sie irgendwelchen Bonzen vorzustellen und dergleichen. Es hat sie ziemlich überrascht, sich mitten in einer schier endlosen Korruptionstour wieder zu finden. Aber die beiden jungen Aristokraten haben sich wacker geschlagen und das Problem mit angeborenem Geschick gemeistert. Außerdem ist das auch eine ausgezeichnete Vorbereitung für das Leben im Palast und ihre Karrieren im Senat. Trotzdem machen sich beide Sorgen über die bevorstehende Wahl. 

»Tilupasis ist sich nicht sicher, dass Lisutaris es schafft. 

Rourkim der Allwissende ist immer noch gut im Rennen, und Allahlachmah hat allen Stimmen wegnehmen können.« 

»Eure Gefährtin Makri scheint bei Direeva ebenfalls an Boden zu verlieren.« 

Dandius’ Stimme hat einen merkwürdigen Unterton, als er Makris Namen ausspricht. Wenn er erst einmal Senator ist und seine eigene Dienstvilla bezogen hat, wird er sicher niemals eine Frau mit Orgk-Blut in den Adern über seine Schwelle lassen. 

Bohemius fragt mich nach Sareepa aus, und ich muss zugeben, dass ich keine Fortschritte gemacht habe. 

»Es ist sehr schwierig. Sareepa ist aufgrund von Allahlachmahs Einwirken plötzlich fundamentalistisch geworden. Tilupasis hätte mir mehr Zeit geben müssen.« 

»Mir ist es jedenfalls gelungen, die pargadanische Delegation innerhalb von einer Stunde zu bekehren«, verkündet Dandius großspurig. 

»Das liegt daran, dass die Pargadaner notorische Boahsüchtige sind, und Ihr ihnen eine Schubkarre von dem Zeug gebracht habt. Das hätte jeder kleine Dealer hingekriegt.« 



»Wenn Ihr Euch nicht so sehr in die Stadtpolitik eingemischt hättet, hättet Ihr vielleicht …« 

Dandius weiß von meiner Einmischung in die Geschäfte des Prätors. Ich habe nicht vor, mich zu entschuldigen oder auch nur zu erklären, und weise ihn scharf zurecht. Wenn sein Vater darauf besteht, die Armen in den Schnee hinauszujagen, muss er sich eben auf Gegenwind gefasst machen. 

»Und sagt ihm, dass Lisutaris ihm einen Pestbann an den Hals hext, wenn er mir noch mehr von seinen Schlägern hinterherhetzt.« 

»Lisutaris wird Euch nicht mehr zu Hilfe kommen.« 

»Ach nein? Ich habe schon an ihrer Seite gekämpft, bevor Ihr zufällig gezeugt wurdet. Sie hat die Schläger Eures Vaters schon einmal weggepustet. Und sie wird es wieder tun.« 

Tatsächlich bin ich mir da nicht so sicher. Falls die Herrin des Himmels das Amt der Oberhexenmeisterin der Zaubererinnung erringen sollte, wäre es nicht schlecht, wenn sie das Gefühl hätte, dass sie in meiner Schuld steht. 

Das ist ein guter Grund, sie von der Mordanklage rein zu waschen. Vielleicht hätte ich doch nicht so grob zu ihr sein sollen. Wenigstens habe ich sie nicht geohrfeigt. 

Die große Tür schwingt auf, und ein Haufen Zauberer stürmt herein, an der Spitze Glorius Viktorius. Er verkündet das Ende des offiziellen Banketts. Ich höre, wie er sich darüber beschwert, dass sie bei dem Essen nur Wein ausgeschenkt haben, während er an den Tresen eilt. Für einen Mann seiner Statur ist er recht behände. 

»Bier, und zwar dalli!«, schreit er eine Kellnerin an. 



Bis zur Wahl sind es nur noch ein paar Stunden. Ich ergreife die Gelegenheit und rede mit dem Zauberer aus Mattesh, der einmal als Zauberlehrling in Darius’ Diensten stand. 

»Ich habe ihn nicht umgebracht, wenn ihr darauf hinauswollt«, erklärt der geradeheraus. »Ich war den ganzen Abend mit den anderen Zauberern aus Mattesh zusammen, als er getötet wurde.« 

Das ist kein besonders überzeugendes Alibi. Sie würden für ihn lügen, wenn das nötig wäre. 

»Darius hat aber eine Menge Lehrlinge verschlissen. 

Und keiner von ihnen kam besser mit ihm zurecht als ich. 

Ich bin nicht der einzige Zauberer, der in Abelasi angefangen hat und dann woanders weitermachen musste, nachdem er aus den Diensten von Wolkenstürmer gefeuert wurde. Mein Vorgänger, Kalin-Kar, hat sogar geschworen, ihn eines Tages umzubringen. Und der Lehrling vor ihm wurde auch unehrenhaft entlassen. Ich glaube, er ist jetzt unter der pargadanischen Delegation.« 

Tilupasis nähert sich mir, als ich wieder zu der Heiligen Halle zurückgehe. 

»Wie läuft es mit Sareepa?« 

»Schlecht.« 

»Ihr müsst es noch einmal versuchen.« 

»Ich suche gerade nach Ex-Zauberlehrlingen von Darius. 

Sie scheinen sich in alle Welt verstreut zu haben.« 

»Bearbeitet Sareepa.« 

»Will denn niemand, dass ich diesen Mordfall aufkläre?« 



»Aber natürlich«, sagt Tilupasis. »Doch der Verschleierungszauber wird noch eine Weile halten. Es ist wichtiger, dass Lisutaris bei der Wahl gut abschneidet.« 

Ich habe den Eindruck, dass es Tilupasis nicht mehr interessieren wird, ob Lisutaris wegen Mordes verurteilt wird oder nicht, wenn sie die Wahl verlieren sollte. 

Makri taucht auf und stellt Tilupasis zur Rede. 

»Könnt Ihr nicht etwas gegen diesen Adonius unternehmen? Er klebt wie Schuppenflechte an Direeva. Ich komme einfach nicht mehr an sie heran.« 

»Versucht es weiter«, befiehlt Tilupasis. 

»Mehr habt Ihr nicht zu bieten? Es funktioniert nicht. 

Als Ihr mir befohlen habt, Prinzessin Direeva zu umgarnen 

– und glaubt nicht, ich hätte nicht gemerkt, dass Ihr da etwas Anrüchiges im Sinn hattet –, habt Ihr nichts von einem Rivalen gesagt, der auch noch jeden Preis in gutem Aussehen gewinnen würde.« Makri ballt frustriert die Fäuste, als sie ihrer drohenden Niederlage ins Auge sieht. 

»Man kann einem so gut aussehenden Mann einfach nicht trauen. Vermutlich mag er kleine Jungs, hab ich Recht? 

Schickt ihm doch ein paar Lustknaben, um ihn abzulenken.« 

»Er mag keine Lustknaben. Das habe ich schon überprüft.« 

»Nein? Dann schickt ihm Gold.« 

Tilupasis schüttelt erneut den Kopf. »Adonius ist äußerst wohlhabend. Er will kein Gold.« 

Makri explodiert vor Wut. »Wieso muss ausgerechnet ich mich mit einem Unbestechlichen herumschlagen? Das ist nicht fair. Was soll ich denn tun?« 

»Du könntest mit ihm schlafen«, schlage ich vor. 

»Ich will aber nicht mit ihm schlafen. Er ist unheimlich. 

Tilupasis, Thraxas legt mir unverblümt nahe, mich zu prostituieren, damit ich Euch Stimmen in dem Konvent sammle. Das könnt Ihr vergessen. Ich mache so was nicht. 

Ich bin als Leibwächterin engagiert worden, nicht als Lustdirne.« 

»Ich muss jetzt wirklich gehen«, meint Tilupasis. »Die Pargadaner brauchen mehr Boah. Ich vertraue darauf, dass ihr beiden einen Weg findet. So oder so.« 

»Erwartet Tilupasis das etwa von mir?«, faucht Makri. 

»Das kann sie vergessen. Ich werde nicht mit jedem Zauberer schlafen, der sich einfach nur amüsieren will.« 

»Gott helfe jedem, der glaubt, er könnte sich mit dir amüsieren.« 

»Ich kann mich nicht erinnern, dass sich Gal-an beschwert hätte«, kontert Makri empört. »Außerdem ist das eine blöde Idee. Direeva wird mir wohl kaum danken, wenn ich ihr ihren Liebhaber ausspanne, oder?« 

Ein großer Mann in einer Toga grüßt Makri höflich im Vorübergehen. 

»Wer war das?« 

»Ein Mathematiker aus Simnia. Er ist Mitglied ihrer Delegation. Er ist der einzige zivilisierte Mann, den ich bisher hier getroffen habe. Gestern hat er mir von seiner Arbeit über die Primzahlen erzählt. Wusstest du, dass …?« 

»Faszinierend, Makri. Nichts interessiert mich mehr als Mathematik. Leider muss ich jetzt arbeiten. Sareepa kontrolliert zwölf Stimmen.« 

»Direeva kontrolliert dreißig«, gibt Makri zurück. 

Wir trennen uns. 

Die Wahl rückt immer näher. Zeit für einen letzten Versuch mit Sareepa. Sie sitzt an einem der besten Tische im Hauptsaal. Tilupasis hat sie dort untergebracht, um ihr zu schmeicheln. Sareepa selbst wirkt gelassen, aber ihre Zaubererkollegen aus Mattesh scheinen etwas unglücklich zu sein. Zweifellos hat Sareepa ihnen verboten, ausgiebig zu feiern. Ich habe noch nie eine Gruppe von Zauberern gesehen, die dringender einen Drink brauchten als diese zwölf. Die meisten Leute in dem Saal verhalten sich genauso ungebührlich wie zuvor. Krüge und Flaschen glänzen im Licht der blakenden Fackeln, und es ist ganz offensichtlich, dass die Matteshaner sich danach sehnen, mitzufeiern. Es ist natürlich auch eine harte Nuss, wenn man auf der größten Party, die im Zaubererkalender steht, auftaucht und dann feststellen muss, dass die eigene Oberhexe plötzlich ihre puritanische Ader entdeckt. 

Ich will einen letzten verzweifelten Versuch starten, Sareepas asketisches Verhalten zu beenden. Und zwar nicht nur um Turais willen. Sareepa Kreuzblitzunddonnerwetter ist in die frömmelnden Klauen Niojs geraten. 

Die Frau bedarf dringend der Erlösung. 

Ich habe eine Flasche des besten Kleehs bei mir, den Turai zu bieten hat. Er wird in den Bergen gebrannt und könnte einem Drachen den Rachen versengen. So einen Schnaps kriegen sie in Mattesh nicht zustande. Noch bevor Sareepa begreift, wie ihr geschieht, stehe ich neben ihrem Tisch und gieße den Kleeh in die leeren Gläser ihrer Delegierten. 

»Was fällt dir denn ein?«, will Sareepa Kreuzblitzunddonnerwetter wissen. 

»Das gehört zu meinen Pflichten als Tribun. Ein Toast auf den König von Mattesh.« 

Ich hebe das Glas, und die Augen von Sareepas Gefährten leuchten bei diesen Worten auf. Kein Matteshaner kann sich einem Toast auf seinen König entziehen. Das wäre Hochverrat. Sie heben ihre Gläser und schauen erwartungsvoll ihre Oberhexe an. Sehr, sehr zögerlich hebt Sareepa ihren Kelch und starrt mich dabei auf eine Art und Weise an, die mir ernste Sorgen bereiten könnte. Wenn ich nicht ein so schönes Schutzamulett um den Hals tragen würde. 

Wir trinken. Einen Augenblick herrscht ergriffenes Schweigen, als die feurige Flüssigkeit ihre Kehlen hinunterrinnt. Sareepa hustet heftig. Währenddessen fülle ich ihren Kelch so schnell und so geschickt nach, wie es nur ein Experte in Flaschenkunde, wie ich einer bin, bewerkstelligen kann. 

»Auf die Königin!« 

»Die Königin!«, schreien die Delegierten und füllen ihre Gläser. 

»Ein Toast? Auf wen?«, will Dandius wissen, der in diesem Moment erscheint. Wie ich es mit ihm abgesprochen hatte. 

»Die Königin.« 

Dandius schnappt sich einen leeren Kelch. 



»Auf die Königin!« 

Er trinkt. Alle anderen tun es ihm nach. Man kann unmöglich nicht trinken, wenn ein Fremder auf die eigene Königin anstößt. 

»Und den König!«, ruft Dandius und trinkt den nächsten Kelch. 

Ich habe alle Hände voll zu tun. die Kelche nachzufüllen. 

»Auf Mattesh!«, rufe ich begeistert. 

»Auf Mattesh!«, antwortet mir ein begeisterter Chor. 

Kein Matteshaner kann sich weigern, auf sein Land zu trinken. Es wäre Hochverrat. 

Während wir trinken, öffne ich die nächste Flasche. 

»Gib mal her«, sagt Sareepa. 

Ich reiche ihr die Flasche. 

»Interessantes Zeug … Aus den Bergen?« 

»Ja. Beste Qualität.« 

Die Zauberer verharren erwartungsvoll. 

»Ein Toast auf den König!«, ruft Sareepa und schenkt sich ihren Kelch randvoll. 

Etwa eine Stunde später fordert Sareepa die Simnianer vom Nebentisch zu einem Wetttrinken heraus. 

»Ihr simnianischen Köter könntet ja nicht mal saufen, wenn ihr in ein Bierfass fallen würdet!«, grölt sie. 

Bevor ich die matteshanische Delegation verlasse, frage ich noch rasch herum, ob einer von ihnen zufällig von einem Zauberspruch gehört hat, mit dessen Hilfe man eine neue Version der Realität erzeugen und diese in die Vergangenheit schicken kann. Aber keiner von ihnen weiß etwas davon. 

»Sonn’ Schpruch gibbsnich«, ist die einhellige, wenn auch etwas undeutliche Meinung. 

Ich habe es langsam satt, immer dieselbe Antwort auf meine Frage zu hören. 

Tilupasis und Zitzerius warten in der Heiligen Halle auf mich. 

»Was ist mit Sareepa los?« 

»Ich habe sie betrunken gemacht. Wir sollten lieber einen Heiler in Bereitschaft versetzen. Kleeh mit einem Schuss Boah hat schon Todesfälle verursacht.« 

»Und ihre Stimmen?« 

»Sind nach Turai unterwegs. Nach der dritten Flasche hat sie alle Niojaner als verdammte Frömmler verflucht.« 

Tilupasis gratuliert mir überschwänglich. 

»Ein ausgezeichneter Plan.« 

»So spitz wie ein Elfenohr«, stammle ich und sehe mich nach einem Stuhl um. Selbst für meine Verhältnisse habe ich ziemlich viel Kleeh getrunken. Makri sitzt am Nebentisch, zusammen mit Direeva und Adonius. Makri wirkt aggressiv, Adonius ungerührt und Direeva interessiert. 

»Ich kann jeden simnianischen Zauberer unter den Tisch trinken«, behauptet Makri und leert einen Kelch mit Kleeh, der vor ihr steht. Adonius folgt ihrem Beispiel. Makri füllt die Kelche neu. Sie trinken wieder, und dann wiederholt sich das Spiel. 

»Niemand mag Simnianer«, erklärt Makri. »Direeva wird sich von einem Weichling wie Euch nicht beeindrucken lassen.« 

Einige Kelche später nimmt Makris Gesicht einen entsetzlichen giftgrünen Farbton an, und sie muss den Raum schleunigst verlassen. Ich finde sie im Flur, wo sie ihren Kleeh in eine Kübelpflanze spuckt. 

»Verdammter Mist!«, flucht sie, während sie sich übergibt. 

»Du hast noch nie gute Chancen in einem Kleehwetttrinken gehabt«, erkläre ich und suche in meiner Tasche nach einem Lebatranablatt, damit Makri sich besser fühlt. 

Makri steckt sich das Blatt in den Mund und spült es mit meinem Bier hinunter. 

»Mir ist nichts anderes eingefallen. Alles, was ich mache, kann Adonius besser. Er weiß mehr über Kunst und Kultur als ich, und er war schon überall und hat schon alles gemacht, und alles, was er sagt, ist geistreich. Prinzessin Direeva frisst ihm aus der Hand. Sie wird für Ramius stimmen.« 

Als das Blatt ihre Gesichtsfarbe wieder zu ihrem gewöhnlichen Rot verfärbt hat, rate ich ihr aufzugeben. 

»Aufgeben?« 

»Warum nicht? Du musst dir doch nicht wirklich Gedanken darüber machen, für wen Direeva stimmt.« 

»Es liegt nicht in meiner Natur, aufzugeben«, erwidert Makri, sinkt auf die Knie und kotzt dann vernehmlich in die arme Kübelpflanze. 

»Ich bin nicht Champion der Gladiatoren geworden, weil ich aufgegeben habe.« 



Ihr wird wieder schlecht. Ich zucke zusammen. Es ist ein sehr schmerzlicher Anblick. 

»Gib mir noch ein Blatt.« 

Makri zieht sich hoch. 

»Ich habe eine großartige Idee«, sagt sie und schwankt zurück zur Heiligen Halle. Ich folge ihr. Es interessiert mich, welche neue Strategie Makri sich ausgedacht hat. 

Vielleicht eine gelehrte Diskussion über politische Theorie, die sie von Sermonatius gelernt hat? 

Makri taumelt zu Direeva und rennt dabei einige Zauberer über den Haufen. Dann baut sie sich an dem Tisch vor Adonius auf, legt ihre Hand auf seinen Regenbogenumhang und reißt den Schönling auf Augenhöhe zu sich hoch. 

»Ich finde dich zum Kotzen«, erklärt sie und schlägt ihm so hart ins Gesicht, dass er bewusstlos zu Boden stürzt. 

Prinzessin Direeva ist entsetzt. 

»Stimmt nicht für die Simnianer«, empfiehlt Makri Direeva. »Ich hasse sie. Turai ist eine widerliche Stadt, aber Lisutaris ist eine gute Frau, und außerdem hat sie Euch eine Menge Thazisrollen gegeben.« 

»Und wenn ich militärische Hilfe brauche?«, fragt Direeva. 

»Dann verlasst Euch auf mich«, verspricht Makri und lässt sich neben sie auf das Sofa plumpsen. »Ich regle das schon. Ich bin die Nummer eins, was Kämpfen angeht.« 

Glorius Viktorius belegt eine große Couch in der Ecke. 

Ich bringe ihm ein Bier und nehme an einer letzten Trinkrunde teil, bevor seine Kollegen aus Juval ihn zur Abstimmung schleppen. Die Heilige Halle leert sich allmählich. Makri taucht an meiner Seite auf. Sie ist wacklig auf den Füßen, und ihre Stimme klingt undeutlich. 

»Das schien ja ganz gut zu gehen«, meint sie. 

Weiter weg wird Adonius von zweien seiner Kumpane zur Abstimmung geschleift. 

»Willst du die Couch?«, fragt Makri. 

»Du kannst sie haben«, erwidere ich großzügig. 

»Ich brauche sie eigentlich nicht. Ich habe mit meinen Waffen geübt und bin den ganzen Tag über mehr oder weniger nüchtern geblieben.« 

Nach diesen Worten sinkt Makri einfach zu Boden. Ich helfe ihr auf die Couch und lasse mich in einen Sessel daneben fallen. Wahlen. Eine strapaziöse Angelegenheit. 

Ich werde von der wenig sensationellen Nachricht geweckt, dass Ramius Sonnensturm die Wahlen gewonnen hat. Aber Lisutaris ist auf dem zweiten Platz gelandet. Die beiden werden sich jetzt der letzten Prüfung unterziehen. 

Turai hat den ersten Teil seiner Mission erfolgreich abgeschlossen. Zitzerius hält eine Dankesrede an alle Anwesenden in der Heiligen Halle, dankt ihnen für ihre Unterstützung und deutet an, dass viele andere bedeutend bei diesem Erfolg mitgeholfen haben, auch wenn natürlich der meiste Ruhm ihm gebührt. 

Eine Weile später taucht Tilupasis an unserer Seite auf. 

»Ich gratuliere euch beiden«, sagt sie. 

Makri wacht auf und erbricht sich über die Armlehne der Couch. Sie ist eben kein so erfahrener Trinker, wie ich es bin. Tilupasis lässt sich nicht beirren, sondern winkt einem Helfer, Eimer und Wischlappen zu bringen. 

»Ich werde einen Miet-Landauer holen, der euch nach Hause bringt. Wenn wir Lisutaris noch einen Tag vor allen Beschuldigungen schützen können, haben wir eine Chance auf eine turanianische Oberhexenmeisterin der Zaubererinnung. Hält der Verschleierungszauber noch?« 

»Ja.« 

»Wie lange noch?« 

»Keine Ahnung.« 

»Warum nicht?« 

»Ich bin zu betrunken, um darüber nachzudenken.« 

Tilupasis lächelt. Sie lächelt viel, und ich bezweifle, dass sie diese Gesichtsmassage auch nur ein einziges Mal aufrichtig meint. Aber anscheinend hilft ihr das aus irgendeinem Grund, ihre Unsicherheit zu überspielen. 

Ich helfe Makri auf die Füße, und wir schwanken zur Tür. Die Zauberer werden jetzt weiterfeiern, aber ich brauche eine Pause. Doch als wir durch den Hauptsaal taumeln, kommt uns Harrius entgegen. 

»Es gibt Ärger«, meint er und bedeutet uns, ihm zu folgen. Er führt uns zu einem Raum am Ende des Saals, in dem ich bisher noch nicht war. Dieser Raum ist für hohe Senatoren reserviert. Drinnen befinden sich der Alte Hasius Brillantinius, Ramius Sonnensturm, Lasath die Goldsichel und Charius der Weise in einem lebhaften Gespräch mit Vizekonsul Zitzerius. Sie reden leise, aber ich schnappe genug auf, um sofort zu begreifen, dass wir in der Gülle stecken. 



»Lisutaris, Herrin des Himmels, hat Darius Wolkenstürmer getötet.« 

Zitzerius protestiert. »Das ist ausgeschlossen!« 

»Wir haben eine klare Vision gesehen«, beharrt Ramius. 

»Sie muss sofort verhaftet werden.« 

Ramius bemerkt unsere Anwesenheit und sieht sich um. 

Mich ignoriert er, aber Makri erkennt er sofort. 

»Die da war ebenfalls in dem Zimmer, als Darius ermordet wurde. Wie auch Prinzessin Direeva. Was geht in dieser Stadt vor? Vizekonsul, werdet Ihr die Garde holen, oder muss ich mich an den Rat der Zauberer wenden, damit Lisutaris verhaftet wird?« 

In diesem Moment betritt Tilupasis zuversichtlich den Raum. »Ich habe Konsul Kahlius benachrichtigt. Er wird in Kürze hier sein. Bis dahin darf nichts von diesen Nachrichten nach draußen dringen.« 

»Und warum nicht?«, will Lasath wissen. 

»Es könnte Lisutaris’ Chancen bei der letzten Prüfung beeinträchtigen.« 

»Bei der letzten Prüfung? Lisutaris wird an dieser letzten Prüfung nicht teilnehmen. Als ranghöchster Zauberer disqualifiziere ich sie auf der Stelle«, erklärt Lasath. 

Falls Tilupasis auch darauf eine Antwort weiß, behält sie die zunächst für sich, aber sie gibt Harrius mit einer Handbewegung zu verstehen, er möge doch bitte die Tür schließen. 

»Konsul Kahlius wird sich dieser Sache annehmen.« 

Lasath die Goldsichel willigt zögernd ein, die Ankunft von Turais ranghöchstem Bonzen abzuwarten, aber ich kann nicht glauben, dass es uns mehr als ein paar Minuten Galgenfrist erkauft. Die Goldsichel ist niemand, der sich von irgendwelchen Stadtbonzen herumschubsen lässt. Er ist nun mal der ranghöchste Zauberer der Gilde und einer der mächtigsten Zauberer im ganzen Weiten Westen. Er wird weder von Tilupasis noch von Zitzerius Befehle entgegennehmen. Eher würde er die Stadtmauern niederreißen, bevor er sich einem einfachen Bonzen beugt. 

Makri neben mir ist immer noch recht grün um die Nase. 

Ob sie sich wieder übergeben muss? Sie hat einmal unter sehr erinnerungswürdigen Umständen einem Prinzen auf die königlichen Sandalen gekotzt. Es würde sicher die Atmosphäre ziemlich auflockern, wenn sie jetzt die Schuhe des Konsuls als Ziel ins Auge fasst. Und noch viel sensationeller wäre es, wenn sie sich auf Lasath die Goldsichel übergeben würde. 

Der Lärm der feiernden Zauberer dringt in den Raum, doch wir warten drinnen grimmig und regungslos auf Kahlius’ Ankunft. 





 16. Kapitel 



Konsul Kahlius ist der höchste Bonze der Stadt, Prätor Samilius ist Chef der Zivilgarde, und der Alte Hasius Brillantinius ist der Oberermittlungshexer des Justizdomizils. Zusammen mit Lasath der Goldsichel, Charius dem Weisen und Ramius Sonnensturm ergibt das eine ziemlich hochkarätige Versammlung. Und es gefällt mir überhaupt nicht, wie alle mich anstarren. 

»Ich bin fest davon überzeugt, dass Lisutaris unschuldig ist.« 

»Wir würden Euch ja gern glauben«, erklärt Kahlius. 

»Aber wir tun es nicht«, ergänzt Ramius. 

»Welche Gründe habt Ihr, sie für unschuldig zu halten?« 

Konsul Kahlius schaut mich hoffnungsvoll an. Ich habe den größten Teil der Bonzenschaft von Turai auf meiner Seite. Ein seltenes Erlebnis. Bedauerlicherweise tritt es zu einem Zeitpunkt ein, an dem ich mich mit einer unlösbaren Aufgabe konfrontiert sehe. Da der Alte Hasius Brillantinius und Lasath die Goldsichel den Verschleierungszauber durchbrochen haben, sind die Visionen sehr deutlich, und sie verändern sich auch bei wiederholtem Anschauen nicht. 

Lisutaris ersticht Darius, und zwar jedes Mal. Prätor Samilius hat die Zauberer wiederholt gefragt, ob dabei nicht ein Trick im Spiel sein könnte, aber die sind felsenfest davon überzeugt, dass dies unmöglich wäre. 



»Niemand verfügt über eine solche Macht.« 

»Wie ich schon sagte, ich habe einen Zauberspruch entdeckt, der genau dies bewerkstelligen könnte.« 

»Ausgerechnet Ihr wollt ihn entdeckt haben?« Ramius ist recht zynisch, aber Zauberer geben nie gern zu, dass es einen Spruch gibt, den sie nicht kennen. 

»Ein Zauberspruch, der falsche Ereignisse in die Vergangenheit zurücksenden kann? So etwas kann nicht gewirkt werden!« 

»Es handelt sich eigentlich auch nicht um einen Spruch, mit dem man Ereignisse in die Vergangenheit zurückschicken kann, sondern um einen, mit dem man Ereignisse aus der Vergangenheit tilgen kann.« 

Erneut muss ich meine Theorie von einem Auslöschungszauber und einem Erzeugungszauber erklären. Für die Nichtzauberer unter uns hört es sich verwirrend an, und die Zauberer glauben es mir schlicht nicht. 

»Ich habe die Vision wiederholt überprüft«, erklärt der Alte Hasius Brillantinius. »Und ich bin fest davon überzeugt, dass es sich um ein wahres Ereignis handelt. Wenn dem nicht so wäre, hätte ich die wahre Wirklichkeit herausgefunden.« 

»Nicht, wenn sie ausgelöscht worden ist.« 

»Selbst wenn ein solcher Auslöschungszauber funktionieren würde, wie soll dann die neue Wirklichkeit erschaffen worden sein?« 

»Das weiß ich noch nicht. Aber jeder, der gut genug ist, um das Erste bewerkstelligen zu können, könnte auch das Zweite hinbekommen. Wir können nicht absolut sicher sein, dass Lisutaris den Mord wirklich begangen hat.« 

Ich sehe nur zweifelnde Mienen um mich herum. Die turanianischen Bonzen klammern sich verzweifelt an jeden Halm, der Lisutaris’ Unschuld beweisen könnte. Selbst gegen ihr besseres Wissen sind sie bereit, mir zu glauben. 

Aber ich habe weder auf Lasath noch auf Ramius sonderlich Eindruck gemacht. Sie bestehen darauf, dass Lisutaris verhaftet werden muss. 

Das ist ein schwerer Schlag. Zitzerius, der patriotischste Turanianer, hat bisher noch kein einziges Wort gesagt. Er sitzt in der Ecke und sieht so verbiestert aus wie eine niojanische Hure. Allerdings würde ich ihm das nicht sagen, weil Nioj im Moment eher ein Reizthema ist. 

Allahlachmah hat nämlich bei der Wahl nur knapp den dritten Rang belegt. Falls Lisutaris disqualifiziert würde, dürfte er statt ihrer in die Endausscheidung einziehen. 

Dann hätte Turai nicht nur mit der überwältigenden Schande zu kämpfen, dass unsere Kandidatin wegen Mordes aus dem Verkehr gezogen würde, sondern könnte auch sicher sein, dass der neue Oberhexenmeister der Zaubererinnung der Stadt feindlich gesinnt wäre, ganz gleich wie die Entscheidung ausfiele. Denn weder Nioj noch Simnia würden Turai im Kriegsfall zu Hilfe eilen. 

»Ich habe das Gefühl, dass Ihr uns noch nicht alles erzählt habt«, meint Samilius. Der Prätor hat den Posten als Chef der Zivilgarde als Belohnung für politisches Wohlverhalten eingeheimst und ist alles andere als ein erfahrener Ermittler. Aber gerissen ist er trotzdem. Er vermutet, dass ich tiefer in der ganzen Sache drinstecke, als ich kundtue. Bisher weiß noch niemand, dass der Mord in meinem Büro über der Rächenden Axt begangen wurde, und ich werde den Teufel tun und meine Kollegen Bonzen diesbezüglich erleuchten. 

»Ich weiß nicht mehr als Ihr. Aber ich habe Lisutaris seit Beginn dieses Konvents nicht aus den Augen gelassen. Ich bin sicher, dass sie dieses Verbrechen nicht begangen hat. 

Sie hat einfach kein Motiv dafür.« 

»Wir haben gesehen, wie sie es tat! In Gegenwart von Prinzessin Direeva und der anderen Frau!« 

»Beides Weibsbilder mit Orgk-Blut in den Adern!«, fügt Ramius Sonnensturm hinzu. »Ich bestehe darauf, dass der König informiert und Lisutaris verhaftet wird.« 

Er sieht Lasath die Goldsichel an. Der kommissarische Oberhexenmeister nickt. 

»Ich stimme Euch zu.« 

»Wir müssen zumindest abwarten, was Lisutaris dazu zu sagen hat«, mischt sich Zitzerius ein. 

»Wo steckt sie denn?« 

»Ich glaube, dass sie um diese Zeit für gewöhnlich meditiert. Mein Assistent sucht sie bereits.« 

In dem Moment taucht Lisutaris auf, Harrius an ihrer Seite. Trotz der ernsten Lage wirkt die Herrin des Himmels gelassen. Vielleicht liegt es am Thazis, vielleicht auch nicht. Schon damals im Krieg ist Lisutaris auch unter größtem Druck nie panisch geworden. Noch bevor sie verhört werden kann, befiehlt Konsul Kahlius, dass alle, die nicht direkt in den Fall verwickelt sind, den Raum zu verlassen haben. Das scheint Makri, Tilupasis und mir zu gelten. 



»Bringt sie an einen sicheren Ort und lasst sie mit niemandem sprechen«, ordnet Kahlius an. Wir werden von einem Sergeanten der Garde durch den Hauptsaal und einen kurzen Flur entlang in einen anderen Raum eskortiert. 

Ich habe keine Ahnung, ob dieses Schauspiel jemanden narren kann, aber mir erscheint es offensichtlich, dass Kahlius und Tilupasis diese Prozedur ausgeheckt haben, um uns Gelegenheit zu geben zu reagieren. Genau so läuft es auch. Kaum sind wir in dem Privatgemach, fängt Tilupasis an, Befehle zu geben. 

»Makri, geht zurück und wartet auf Lisutaris. Ganz gleich, wohin sie die Herrin des Himmels bringen, Ihr folgt ihr und gewährleistet ihre Sicherheit.« 

Makri nickt. Ihr ist klar, dass jetzt ihre Fähigkeiten als Leibwächterin gefragt sind. Kaum ist Handeln gefordert, ist auch Makris grünlicher Gesichtsausdruck verschwunden. Sie geht. Tilupasis schickt den Sergeanten weg. 

»Habt Ihr es?«, fragt sie brüsk. 

»Ihr wisst, dass ein guter Zauberer unser Gespräch belauschen kann«, wende ich ein. 

»Hier nicht. Wir haben diesen Raum sicherheitshalber genau für eine solche Gelegenheit vollkommen mit Rotem Elfentuch ausgekleidet.« 

Rotes Elfentuch bildet eine undurchdringliche Barriere gegen jede Form von Magie. Kein Zauberer kann sie durchdringen. Es ist unglaublich teuer, und es muss ein mittleres Vermögen gekostet haben, den ganzen Raum damit auszuschlagen. Selbst wenn Lisutaris die Wahl gewinnt, dürften die Bürger Turais lange an der Zeche dafür zahlen. 

Ich nicke und reiche ihr eine dicke Akte. Tilupasis wirft einen Blick hinein und wirkt befriedigt. Das Dokument enthält vertrauliche Details einer Vereinbarung zwischen Lasath der Goldsichel und einem wohlhabenden juvalianischen Kaufmann namens Nijhmhersat. Er hat den König von Samserika in den letzten drei Jahren betrogen, indem er die Königliche Münze mit unreinem Gold beliefert hat. 

Und es gehört zu Lasaths Aufgaben, die Reinheit des Edelmetalls für die Münze von Samserika zu prüfen. Er hat illegalerweise nicht ganz reines Gold zugelassen und einen beträchtlichen Anteil an dem Profit eingestrichen. Es hat Tilupasis viel Geld und mich viel Mühe gekostet, an diese Informationen zu gelangen. 

»Ist alles drin?« 

»Ich glaube schon.« 

Ich habe Glorius Viktorius nach den entsprechenden Informationen gelöchert, als er betrunken war. Dann habe ich die Informationen an einen Dieb weitergegeben, der heimlich die juvalianische Delegation ausgeraubt hat, während ihre Mitglieder ihren Rausch ausschliefen. Es war eine erfolgreiche Operation. Allerdings möchte ich nicht wissen, was unser Philosoph Sermonatius darüber sagen würde, dass ich meine eigenen Freunde habe ausrauben lassen. Jedenfalls weiß ich, was Ghurd sagen würde. Er wäre angewidert. 

»Das sollte genügen, um Lasath die Goldsichel zur Kooperation zu bewegen«, verkündet Tilupasis. 



»Es ist ziemlich riskant, findet Ihr nicht? Den Oberhexenmeister der Zaubererinnung des ganzen Weiten Westens zu erpressen?« 

»Um das Risiko kümmere ich mich.« 

»Ihr werdet nicht viel zu kümmern haben, wenn er auf die Idee kommen sollte, Euch in ein Häufchen wohlriechender Asche zu verwandeln. Was er mit einem bloßen Zucken seines kleinen Fingers bewerkstelligen könnte.« 

»Das ist sehr unwahrscheinlich«, erwidert Tilupasis furchtlos. »Es wäre viel einfacher, mit Turais natürlichem Begehren konform zu gehen, die Affäre so lange vertraulich zu behandeln, bis sie vollkommen aufgeklärt ist.« 

»Was ist, wenn Lasath Euch zum Teufel schickt?« 

»Dann wird er seine ganze magische Macht benötigen, um sich vor dem Schafott zu retten, wenn der König von Samserika erst einmal erfahrt, dass sein Hexenmeister seit drei Jahren die Königliche Münze betrügt.« 

»Ich hätte nie gedacht, dass Lasath Gold unterschlagen würde.« 

»Er litt unter einer sehr schlimmen Boahsucht.« 

»Wirklich?« 

»Er hat es geheim halten können. Diese Information wird uns jedenfalls Zeit verschaffen. Lasath wird Ramius Sonnensturm befehlen, keine Einzelheiten über den Mord weiterzugeben. Und Lisutaris wird sich morgen der Endausscheidung unterziehen.« 

Ich bin nicht sonderlich glücklich über den Lauf der Dinge. Obwohl ich normalerweise Moral und Ethik liebend gern Makri überlasse, kann ich einfach nicht verdrängen, dass ich mich an einer Erpressung beteilige, um die Verhaftung einer Mörderin zu vereiteln. 

»Selbst wenn Ihr Lasath zum Schweigen bringt, könnt Ihr damit Ramius Sonnensturm nicht lange unter Kontrolle halten. Wenn Lisutaris ihn in der entscheidenden Prüfung besiegt, wird er sie ganz offen als Mörderin denunzieren, ganz gleich, was Lasath ihm befiehlt. Es sei denn, Ihr könntet auch ihn erpressen. Könnt Ihr das?« 

Tilupasis schüttelt den Kopf. 

»Bedauerlicherweise hat Ramius keinerlei Leichen im Keller. Und glaubt nicht, dass ich nicht sorgfältig gesucht hätte. Ihr habt Recht, es wird uns nur wenig Zeit verschaffen. Falls Ramius die Endausscheidung verliert, wird er ausplaudern, was er weiß, und jeder Zauberer im Westen bekommt Zugang zu den Visionen der Vergangenheit. Was bedeutet, dass Euch noch knapp ein Tag bleibt, um den Fall zu klären.« 

»Ich tue mein Bestes.« 

»Es wird langsam Zeit, noch mehr zu tun. Bis jetzt habt Ihr nur herausgefunden, dass die vage Möglichkeit eines Auslöschungszaubers besteht. Das genügt nicht. Wir brauchen die ganze Geschichte, und zwar schnellstens.« 

Es gefallt mir gar nicht, so abgekanzelt zu werden. Das besorgt schon Zitzerius zur Genüge. »Wenn Euch meine Ermittlungen nicht genügen, warum beauftragt Ihr denn nicht jemand anderes?« 

»Das haben wir versucht. Ihr seid beileibe nicht der Einzige, der im Augenblick versucht, unsere Situation zu bereinigen. Aber keiner von euch Detektiven hat irgendetwas Brauchbares zutage gefördert. Es wird Zeit für Ergebnisse.« 

Tilupasis lächelt. Sie ist wirklich gut erzogen. 

»Und was habt Ihr Euch für die Endausscheidung ausgedacht?«, frage ich, als sie gehen will. 

»Wie bitte?« 

»Für die Endausscheidung. Ihr wollt mir doch wohl nicht weismachen, dass Ihr einen fairen Kampf zwischen Lisutaris und Ramius riskieren wollt?« 

»Lisutaris hat ausgezeichnete Chancen, diese Prüfung für sich zu entscheiden.« 

»Vielleicht. Aber sie hätte noch mehr Chancen, wenn Turai vorhätte, zu ihren Gunsten zu betrügen.« 

»Die Art der Prüfung ist immer noch geheim. Charius der Weise wird sie aufstellen. Und bis jetzt widersteht er schlicht und einfach allen Bestechungsversuchen, sehr zu unserem Missfallen. Aber wir arbeiten daran.« Mit diesen Worten verschwindet Tilupasis, um den kommissarischen Oberhexenmeister der Zaubererinnung des Weiten Westens zu erpressen. Hoffentlich erfährt er niemals, dass ich an dieser Sache beteiligt war. Lasath die Goldsichel könnte mich zur Hölle schicken, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. Er müsste sich dafür nicht mal in derselben Stadt aufhalten. Er braucht nur ein paar Worte zu flüstern, und schon wäre es um mich geschehen. 

Ich schüttele den Kopf. Mittlerweile bin ich wieder nüchtern. Und mir gefällt meine Lage gar nicht. Es ist mir ziemlich klar, warum man mich für diese Aufgabe ausersehen hat. Niemand erwartet von mir, dass ich mich weigere, etwas Schmieriges zu tun, solange ich gut genug bezahlt werde. Ein richtiger Zauberer mit so etwas wie Loyalität zur Zaubererinnung wäre nutzlos gewesen. Der Mann, den sie brauchten, musste etwas über Magie wissen, durfte aber nie gut genug gewesen sein, um in die Innung aufgenommen zu werden. Er musste so scharf auf das Geld sein, dass es ihm egal war, was er dafür zu tun hatte. Er musste heruntergekommen und sich nicht zu schade sein, selbst seine Freunde für seine Zwecke zu missbrauchen. 

Ich seufze. Alles in allem bin ich der ideale Mann für diese Art Drecksarbeit. 

Ich gehe trotz des schrecklichen Winters zu Fuß nach Hause. In der Rächenden Axt verkrieche ich mich mürrisch in meine Zimmerflucht und starre ins Feuer. Nach einer Weile krame ich mein Machplat-Spiel heraus und spiele eine Partie gegen mich selbst. Ich trinke Bier und stiere aus dem Fenster. Der Himmel ist grau und verhangen, wie schon seit Wochen. Das deprimiert mich. 

Jemand klopft an die Tür. Ich reiße sie auf. Die Männer der Bruderschaft oder die Schläger von Prätor Raffius kämen mir jetzt gerade recht. Aber es ist nur Sermonatius, der Philosoph. Das ist mir nicht so recht. Er fragt, ob er eintreten darf. 

Sermonatius ist um die sechzig und hat sich noch ziemlich gut gehalten. Sein weißes Haar und sein weißer Bart sind sehr gepflegt. Er trägt einen billigen Mantel, und auch sein Wams hat schon bessere Tage gesehen. Beide Kleidungsstücke sind nicht gerade für eine derartig beißende Kälte geeignet, aber er scheint nicht darunter zu leiden. Höflich lehnt er das Bier ab, das ich ihm anbiete. 

»Vergebt mir, dass ich so einfach bei Euch eindringe. 

Ich wollte Euch für Eure Hilfe danken. Viele Menschen hätten unter dieser Räumung zu leiden gehabt, wenn sie durchgeführt worden wäre.« 

Ich bin nicht in der Stimmung, um Meriten zu kassieren, die ich nicht verdient habe. Ich setze Sermonatius mit dürren Worten darüber in Kenntnis, dass ich nur geholfen habe, weil Senator Lohdius mich dazu gezwungen hat. 


»Er braucht die Stimmen der Armen bei der nächsten Wahl.« 

»Das weiß ich bereits«, erklärt Sermonatius. »Aber wir schulden Euch dennoch Dank. Ich hege keinen Zweifel daran, dass Ihr einen Weg gefunden hättet, uns nicht zu Hilfe zu kommen, wenn Ihr ernsthaft danach gesucht hättet. Ich stehe somit in Eurer Schuld. Bitte zögert nicht, Euch an mich zu wenden, wenn ich Euch jemals einen Gefallen tun kann.« 

Der Philosoph verbeugt sich und verschwindet ebenso unvermittelt, wie er gekommen ist. Ich weiß nicht genau, was ich von diesem Auftritt halten soll. Oder von dem Mann. Mich überkommt zwar nicht plötzlich das Bedürfnis, seiner philosophischen Schule beizutreten, aber ich finde ihn auch längst nicht so unsympathisch, wie ich erwartet hätte. 

Der Blutfleck auf meinem Teppich ist immer noch zu sehen. Darius Wolkenstürmer wurde hier in meinem Büro umgebracht. Bis jetzt habe ich diesbezüglich noch nichts unternommen. Ich hätte längst mehr Fortschritte machen müssen. Ich hätte mehr ermitteln und weniger auf dem Konvent trinken sollen. Ich muss die Wahrheit in dieser Angelegenheit zutage fördern. Dafür bin ich engagiert worden. Ich mache es mir auf dem Sessel gemütlich, schotte mich gegen jede Ablenkung ab und denke nach. 

Sehr lange. 





 17. Kapitel 



Ich wache in dem Sessel auf. In meinem Schoß liegt eine Flasche, und mein Nacken tut weh. Es ist Morgen. Das Feuer ist heruntergebrannt, und es ist kalt. Prinzessin Direeva sitzt auf dem Sofa und blättert in meinem Zauberhandbuch. 

»Es ist schon ziemlich alt«, stellt sie überflüssigerweise fest. »Die Zauberkunst hat sich erheblich weiterentwickelt, seit dies hier gedruckt worden ist.« 

»Ich aber nicht.« 

»Ihr habt nie Eure Prüfung abgelegt. Warum nicht?« 

»Ich hatte nie Talent für das Studium. Was wollt Ihr hier?« 

Meine Türen sind zwar mit einem Schließbann belegt, aber eine Zauberin wie Direeva kann einfach durch meine Minderzauber hindurchspazieren. 

»Ist Euch kalt?«, erkundigt sie sich, als sie sieht, wie ich zittere. 

»Mir ist kalt.« 

Direeva wedelt kurz mit der Hand. Mein Kaminfeuer lodert hell auf. 

»Bezaubernd. Habt Ihr auch einen Spruch parat, der mein Zimmer aufräumen kann?« 

»Allerdings«, erwidert Direeva. »Aber er würde Euch nicht gefallen.« 

»Ich nehme an, dass Ihr nicht nach Zwölf Seen gekommen seid, um mir zu zeigen, wie toll Ihr seid?« 

»Es ist nichts Tolles daran, ein Feuer anzufachen. Ich frage mich wirklich, warum Ihr Eure Lehre nicht beendet habt.« 

»Wechseln wir das Thema. Auf nüchternen Magen rede ich nicht gern über mein Scheitern.« 

»Wie Ihr wünscht.« 

Die Prinzessin hat nie einen Hehl daraus gemacht, dass sie mich nicht sonderlich mag. Und auch jetzt sitzt sie verächtlich auf meinem Sofa und strahlt deutlich aus, dass sie lieber woanders wäre. Es macht mich wütend. Ich habe sie schließlich nicht gerade angefleht, mich zu besuchen. 

Sie kann gern verduften und ihre Verachtung woanders ausdünsten. 

Ich frage sie, ob sich auf dem Konvent schon die Neuigkeit herumgesprochen hat, dass Lisutaris die Mörderin von Darius ist. Bis jetzt ist jedoch offenbar noch nichts durchgesickert. Offenbar ist es Tilupasis gelungen, Lasath die Goldsichel zum Schweigen zu verdammen. Ich muss diese Frau wirklich bewundern. Man braucht schon verdammt gute Nerven, um einen Zauberer zu erpressen, der mit einem seiner minderen Zauber in der Lage ist, ein Herz für immer zum Stillstand zu bringen. 

»Soweit der Konvent weiß, hat Lisutaris glücklich den zweiten Platz bei der Wahl belegt und sieht sich jetzt der Endausscheidung gegenüber. Deshalb bin ich hier. Ich mache mir Sorgen um ihre Sicherheit. Mir ist aufgegangen, dass Incognixus möglicherweise auf die Idee kommen könnte, dass der Magische Raum einen idealen Ort darstellt, um sie zu erledigen.« 

Das verstehe ich nicht. Lisutaris und Ramius Sonnensturm müssen zwar den Magischen Raum betreten, um sich der entscheidenden Prüfung zu unterziehen, worin auch immer die bestehen mag, aber der fragliche Magische Raum ist natürlich nicht für die breite Öffentlichkeit zugänglich. 

»Wie soll das denn gehen? Charius der Weise wird den Magischen Raum dort erschaffen, wo er die Prüfung ansetzt. Lisutaris und Ramius marschieren hinein. Niemand sonst hat Zugang.« 

»Ist denn Incognixus nicht Meister der Meuchelmörder?«, gibt Direeva zu bedenken. »Und hat er folglich nicht vielleicht auch die Mittel, den beiden zu folgen? Im Magischen Raum kann eine Person genauso sterben wie überall sonst. Die Unberechenbarkeit der Dimension könnte selbst eine mächtige Zauberin wie Lisutaris für den Angriff des Meuchelmörders verletzlich machen.« 

Die Prinzessin hat nicht so ganz Unrecht. Auf der Straße könnte Incognixus Lisutaris nicht einmal mit einem Armbrustbolzen erledigen. Ihr Schutzzauber würde ihn abwehren. Aber in dem besonderen Reich, das der Magische Raum darstellt, funktioniert das vielleicht nicht. Dort ist nichts sicher. Er ist absolut kein gutes Ferienziel. 

Ich lege einige Holzscheite nach. Mir wird etwas fehlen, wenn die Zauberer nicht mehr vorbeischauen, um mein Feuer anzufachen. 



»Ich habe vor, Lisutaris in den Magischen Raum zu folgen«, verrät mir Direeva. »Dann kann ich auf sie aufpassen.« 

»Seit wann macht Ihr Euch so viele Sorgen um Lisutaris? Gestern wart Ihr Euch noch nicht einmal sicher, ob Ihr überhaupt für sie stimmen wolltet.« 

»Makri hat mich mit ihren schlagkräftigen Argumenten überzeugt.« Direeva scheint sich ein Lächeln zu verkneifen. 

Aber ich bezweifle, dass dies die ganze Wahrheit ist. 

Direevas Vater ist der König der Blauen Berge, und seine Stunden sind gezählt. Vermutlich hat Turai der Prinzessin unter der Hand Hilfe versprochen, wenn sie auf die nahe liegende Idee kommen sollte, die Frage der Nachfolge mit ihrem Bruder mit Waffengewalt zu diskutieren. Allerdings würde es mich trotzdem nicht überraschen, wenn Makris Beweis ihrer Stärke die Prinzessin beeinflusst hätte. Auf jeden Fall hat Makri den guten Adonius ziemlich zurechtgestutzt. 

»Die Simnianer waren mir noch nie besonders wichtig«, beichtet Direeva. »Lisutaris wäre eine weit bessere Oberhexenmeisterin der Innung.« 

»Charius und Lasath werden nicht zulassen, dass noch jemand den Magischen Raum betritt.« 

»Ich glaube, dass es mir gelingen könnte, unbemerkt ein Portal zu öffnen, durch das wir hineingelangen könnten. 

Bevor Lisutaris die Prüfung antritt, werde ich sie mit einem Bann belegen, der uns mit ihr in Verbindung hält.« 

»Wie schwierig ist das? Wären auch andere Zauberer dazu in der Lage?« 

»Sehr wahrscheinlich.« 

»Dann bekommen wir vielleicht Gesellschaft.« 

Ich habe mich schon eine Weile gefragt, warum Ramius Sonnensturm und die simnianische Delegation nicht nachdrücklichere Bestechungsversuche unternommen haben. 

Sie schienen sich damit zufrieden zu geben, den Turanianern in diesem Punkt den Lorbeer zu überlassen. Fast als wären sie davon überzeugt, dass sie die Endausscheidung gewinnen würden, ganz gleich wie. Direevas Bemerkung bringt mich auf den Gedanken, dass die Simnianer vielleicht vorhaben könnten, jemanden aus ihren Reihen in den Magischen Raum zu schicken. 

»Wenn Ihr wollt, begleite ich Euch.« 

»Ihr? Ich hatte eigentlich mehr an Makri gedacht.« 

»Zweifellos wird sie ebenfalls darauf bestehen, mitzukommen.« 

Die Drachenschuppen in Direevas Haar glänzen im Licht des Kaminfeuers und werfen bunte Reflexionen an die Wände. 

»Habt Ihr jemals mithilfe dieser Schuppen irgendwelche Zaubersprüche gewirkt?« 

Direeva schüttelt den Kopf. 

»Nein. Ich habe sie nur als Haarschmuck gekauft. Wo steckt Makri eigentlich?« 

»Das weiß ich nicht. Als ich sie das letzte Mal gesehen habe, ist sie losgegangen, um Lisutaris zu bewachen. Falls Lisutaris nicht mittlerweile als Mörderin denunziert worden ist. dann sollten sie eigentlich in ihrer Villa sein.« 

»Dann sollten wir schleunigst dorthin fahren«, schlägt Direeva vor. »Und Vorkehrungen treffen.« 

Ich recke mich. Mein Nacken tut weh. Ich hätte nicht in dem Sessel einschlafen sollen. Ob Direeva meine Schmerzen mit einem Bann vertreiben kann? Aber ich werde sie nicht fragen. Außerdem bin ich hungrig. Ich würde mir ja ein Stück Kuchen aus Marzipixas Bäckerei kaufen, wenn Marzipixa nicht an einer Überdosis Boah gestorben wäre. 

Ich hole meinen Mantel. Es ist kalt, aber ich heize ihn trotzdem nicht an. Vor einer mächtigen Zauberin will ich nicht meine schwächlichen Zauberkräfte verraten. Stattdessen trinke ich kurz ein Bier am Tresen und bitte Tanrose, mir ein Stück Rehbraten in einen Beutel zu geben. 

Direeva hat ihre Kutsche draußen warten lassen. Sie wird von zweien ihrer Lakaien gefahren. Beide tragen die Uniform und die Insignien des Königshauses der Blauen Berge. Es sind grimmige Männer, und sie sagen während der ganzen Fahrt kein Wort. Ich wühle in meinem Beutel herum und hole eine Rehkeule heraus. Direeva rümpft ihr aristokratisches Näschen. 

»Ich habe Euch nicht gestattet, in meiner Kutsche zu essen.« 

»Und ich habe Euch nicht gestattet, mich heimzusuchen und mich beim Frühstück zu unterbrechen.« 

»Am Fuß der Blauen Berge ist es Leuten nicht erlaubt, so mit mir zu sprechen.« 

»Da Ihr betrunken auf allen königlichen vieren auf meinem Boden herumgekrochen seid, muss ich mich wohl nicht weiter mit Fragen der Etikette aufhalten.« 

Ich bin wütend. Wütend darüber, dass ich einfach nicht weiterkomme. Und wütend auf Direeva, weil sie zu glauben scheint, dass sie einfach unangemeldet in meine Gemächer hereinspazieren kann. Direeva ihrerseits ist wütend über meine schlechten Manieren, und wir schweigen uns den Rest der Fahrt zur Villa wütend an. Dort erwarten uns einige Dienstboten, aber von Lisutaris und Makri ist nichts zu sehen. 

»Die Herrin des Himmels wird gerade von Copro frisiert.« 

Wir warten schweigend. Es ist der Tag der Endausscheidung, und ich kann die Anspannung fühlen. Ich traue den Simnianern nicht. Und ich bin sicher, dass Incognixus heute sein wahres Gesicht zeigen wird. 

Zitzerius erwartet, dass ich endlich etwas auftreibe, das Lisutaris entlastet. Bislang habe ich nichts. Es ist schon lange her, dass ich bei einem bedeutenden Fall so kläglich versagt habe. Nach etwa zehn Minuten taucht Makri auf. 

Obwohl ihre Nägel frisch lackiert sind, runzelt sie die Stirn. Makri weiß, dass sie ziemlich in der Klemme steckt, wenn alles schief läuft und sie von der Zivilgarde in die Mangel genommen wird. Die Gardisten werden nicht gerade sanft mit einer Frau umspringen, die Orgk-Blut in den Adern hat und keine gute Erklärung dafür liefern kann, warum ihr Messer im Rücken eines berühmten Zauberers steckt. 

»Ich werde sie alle umbringen und die Stadt verlassen«, murmelt sie. »Ich nehme nicht an, dass du einen fantastischen Durchbruch in dem Fall erzielt hast?« 

»Noch nicht. Aber ich habe gute Neuigkeiten für dich. 

Wir schleichen uns in den Magischen Raum und helfen Lisutaris bei der Prüfung.« 

»Gut«, sagt Makri. »Wird sie das von dem Mordvorwurf befreien?« 

»Nein. Daran arbeite ich noch.« 

Direeva drückt ihre Geringschätzung über meine Fähigkeiten als Ermittler aus. »Die Frau dürfte schon längst tot sein, bevor Ihr etwas Hilfreiches ausgrabt. Was habt Ihr denn bis jetzt getan?« 

»Viel nachgedacht.« 

»Und?« 

»Und jetzt brauche ich ein Bier. Wie lange braucht Lisutaris noch?« 

Makri weiß es nicht genau. »Sie hat eine neue Kleidung für die Endausscheidung geplant, aber Copro ist von dem ganzen Konzept nicht sonderlich angetan. Sie diskutieren noch die Schuhfrage.« 

»Mir haben die goldenen gefallen, die sie gestern getragen hat.« 

»Mir auch«, gesteht Makri. »Aber sie passen nicht zu ihrer neuen Halskette.« 

Ich genehmige mir einen Krug Wein und denke über die Prüfung nach. Als die Zauberer das letzte Mal einen neuen Anführer gewählt haben, hatten die beiden fünfzehn Minuten Zeit, mit einem Zauberspruch einen magischen Fluss einzudämmen, der alle zwei Minuten auf das Doppelte anschwoll. Der Gewinner hat einen Berg als Damm eingesetzt, aber einige behaupten, es wäre reines Glück gewesen, dass dieser Berg gerade im richtigen Moment in dem Magischen Raum erschien. 

»Lisutaris wird ihre ganze Konzentration brauchen. Hält sie sich von der Wasserpfeife fern?« 

»Nein.« 

»Sollte sie aber.« 

»Tut sie aber nicht.« 

»Könntest du sie nicht ermutigen?« 

»Wieso denn immer ich?« Makri wird aufsässig. 

»Du bist ihre Leibwächterin.« 

»Sie lebt doch noch, oder?« 

»So gerade. Und das hat sie nicht dir zu verdanken.« 

»Was willst du damit sagen?« 

»Ich will damit sagen, dass du als Leibwächterin etwa so gut zu gebrauchen bist wie ein Eunuch in einem Bordell. Als die Bruderschaft an meine Tür geklopft hat, warst du bewusstlos, und als Raffius’ Schläger mich angegriffen haben, bist du wie ein Häufchen Elend auf den Hintern gefallen.« 

Makri ist stinksauer. »Hör auf, immer darauf herumzuhacken. Wer hat dich letztes Jahr gerettet, als die Orgks dich angegriffen haben? Und wer hat Yulis-al-Nold besiegt? Er hätte dir den Kopf abgeschlagen, wenn ich ihn nicht vom Balkon geworfen hätte.« 

»Ich hätte es schon geschafft.« 

»Nur, wenn Yulis sich zwischendurch ein Bier genehmigt hätte.« 



»Müsst ihr euch immer streiten?«, erkundigt sich Direeva gereizt. 

»Wer hat Euch denn um Eure Meinung gebeten?«, fahre ich sie wütend an. 

»Und wer bringt Euch in den Magischen Raum?« 

»Ich würde auch so einen Weg hinein finden.« 

»Der einzige Weg, den Ihr finden würdet, ist der in Lisutaris’ Weinkeller.« 

Unsere Nerven sind zum Zerreißen gespannt. Glücklicherweise kommt Lisutaris noch rechtzeitig die Treppe herunter, bevor wir anfangen, handgreiflich zu werden. Wir sind aber nicht die Einzigen, deren Nerven blank liegen. 

Die Atmosphäre auf dem Konvent ist ungewöhnlich gereizt. Ich weiß nicht, ob es daran liegt, dass sich irgendwelche hässlichen Gerüchte herumgesprochen haben, oder daran, dass die Zauberer aufgrund der Bedeutung dieses Tages gezwungen sind, ihre Orgien etwas einzuschränken. 

Selbst Glorius Viktorius wirkt unterwürfiger. Zitzerius reißt mir fast den Kopf ab, als ich ihm gestehe, dass ich noch keine weiteren Fortschritte in der Suche nach dem Mörder gemacht habe. 

»Glaubt Ihr denn, das wäre so einfach? Ich versuche, einen Plan zu entschlüsseln, der von einer Magie ersonnen wurde, der noch kein Zauberer bisher begegnet ist. Jemand, der sehr raffiniert war, hat mein Büro betreten und Darius ermordet, und es weiß immer noch niemand, warum. Und vergesst nicht all das andere, was ich noch auf der Liste hatte. Zum Beispiel Eurer Freundin Tilupasis zu helfen, uns den Weg zu unserem Sieg freizubestechen. Außerdem muss ich auch noch Lisutaris, die Herrin des Himmels, vor Incognixus beschützen, von dem auch keiner weiß, wer er ist. Als Ihr mir den Auftrag gegeben habt, habt Ihr mir zudem verschwiegen, dass die Simnianer einen Meuchelmörder engagiert haben, der unsere Kandidatin erdolchen soll.« 

»Ich bin immer noch nicht davon überzeugt, dass dies tatsächlich der Wahrheit entspricht«, erwidert der Vizekonsul kühl. 

»Ich schon. Lisutaris weiß, dass Ramius Sonnensturm einen Meuchelmörder engagiert hat, und das reicht mir.« 

Dandius stürmt in das Privatgemach. Er macht einen etwas gehetzten Eindruck. 

»Wie könnt Ihr es wagen, Euch an einem so wichtigen Tag zu verspäten?«, fährt der Vizekonsul ihn an und macht Anstalten, ihm eine Strafpredigt zu halten. 

»Bohemius ist tot«, unterbricht ihn Dandius keuchend. 

»Tot?« 

»Eine Überdosis Boah. Gestern Nacht.« 

Dandius scheint den Tränen nahe, als er vom Tod seines jungen Gefährten berichtet. Zitzerius hat es die Sprache verschlagen. 

»Ich sorge dafür, dass es keiner erfährt«, kommentiert Tilupasis nüchtern und verlässt eilig den Raum. Zitzerius erholt sich rasch und befiehlt Dandius, sich gefälligst zusammenzureißen. 

»Es wird Zeit, dass alle Turanianer ihre Pflicht tun.« 

Alle Turanianer, die im Privatgemach des Vizekonsuls anwesend sind, stehen bereits mächtig unter Stress, während sie dabei sind, ihre Pflicht zu tun. Prätor Samilius taucht plötzlich auf und gibt zu, dass keiner seiner Ermittler auch nur irgendwas über irgendwas herausgefunden hat. Samilius passt es gar nicht, dass er als Oberbonze der Zivilgarde nicht früher über die Ereignisse informiert worden ist. Der Alte Hasius Brillantinius schaut kurz vorbei, bevor er losgeht und bei der Endausscheidung hilft. 

Er lässt uns noch einmal unmissverständlich wissen, dass er immer noch an Lisutaris’ Schuld glaubt. 

»Ich weiß nicht, warum Lasath die Goldsichel ihr erlaubt hat, weiterzumachen«, räumt er ein. »Aber ich weiß, dass es sinnlos ist.« 

»Die Regierung des Königs hält das keineswegs für sinnlos«, erwidert Zitzerius scharf. 

»Dann benimmt sich die Regierung des Königs noch dümmer als gewöhnlich«, kommt die noch schärfere Erwiderung. 

Der Vizekonsul starrt den Alten Hasius an, aber der Zauberer ist viel zu alt, zu ehrwürdig und zu mächtig, um sich von irgendjemandem einschüchtern zu lassen. Konsul Kahlius taucht auf, und der Alte Hasius erinnert ihn daran, dass er Lisutaris schon von Anfang an nicht für eine geeignete Kandidatin für das Amt des Oberhexenmeisters der Zaubererinnung gehalten hat. Nach Kahlius’ Gesichtsausdruck zu schließen, rennt er bei dem Konsul offene Türen ein, aber der kann jetzt auch nichts mehr machen. 

Die Endausscheidung beginnt in einer Stunde. Bisher hat noch niemand eine Ahnung, worin die Prüfung besteht. 



Charius wird Lisutaris und Ramius aufrufen, und dann treten die drei in den Magischen Raum. Dort wird Charius ihnen ihre Aufgabe geben. 

Ich ziehe Zitzerius für ein vertrauliches Wort beiseite und informiere ihn darüber, dass Direeva glaubt, in den Magischen Raum eindringen zu können. Das freut Zitzerius zwar, aber er äußert auch seine Besorgnis. 

»Wenn herauskommt, dass Turai sich in die Prüfung eingemischt hat, wird Lisutaris auf der Stelle disqualifiziert.« 

»Wir sind diskret. Direeva glaubt, dass sie uns unbeobachtet hineinschmuggeln kann.« 

Tilupasis kommt von ihrer Mission zurück, den Tod des jungen Volkstribuns Bohemius zu verschleiern. 

»Ein sehr unglücklicher Vorfall.« 

»Allerdings«, stimmt Zitzerius ihr zu. »Junge Leute sollten sich von Boah fern halten.« 

Das geht mir jetzt wirklich zu weit. 

»Sich davon fern halten? Ihr habt ihm praktisch befohlen, es zu nehmen. Ihr solltet ihm einen Orden verleihen. 

Schließlich ist er bei der Erfüllung seiner Pflicht gestorben.« 

»Also werdet Ihr mit Direeva und Makri den Magischen Raum betreten?« Tilupasis lächelt mich an und ignoriert unbekümmert meinen Seitenhieb. 

»So lautet der Plan. Wenn Incognixus ankommt, wird Direeva ihn ablenken. Makri wird solange Lisutaris beschützen, und ich tue, was ich kann, um den beiden zu helfen. Falls Ramius Sonnensturm zu gewinnen droht, wird er sich plötzlich mir gegenübersehen. Habt Ihr etwas über die Prüfung herausgefunden?« 

Tilupasis schüttelt den Kopf. Charius ist einfach unbestechlich. 

»Vielleicht spielt das auch keine Rolle«, sage ich. 

»Lisutaris kann vermutlich genauso gut einen Fluss eindämmen wie Ramius, vorausgesetzt, sie ist nicht zu berauscht dafür.« 

»Ist sie es?« 

»Es geht so.« 

Im Hauptsaal haben sich die Zauberer in ihren Delegationen aufgestellt. Nüchternheit überwiegt, wie immer bei diesem Anlass. Selbst der hartgesottenste Hedonist, wie zum Beispiel Glorius Viktorius, macht keinerlei Anstalten, sich zu amüsieren, während die Prüfung abgehalten wird. 

Ich bemerke, wie Glorius und seine massigen Gefährten gelangweilt an einem Tisch am entlegensten Ende des Saals hocken. Ich würde sie gern begrüßen, zögere aber. 

Ich war sehr diskret, als ich die Informationen aus ihnen herausgeholt habe, und noch viel diskreter, als ich die Informationen an Tilupasis weitergeleitet habe. Nichts kann mich eigentlich mit dem Diebstahl in Verbindung bringen. Aber Zauberer haben normalerweise eine sehr feine Intuition. Es würde mich wundern, wenn sie nicht bald darauf kommen, was ich vorgehabt habe. 

Bis jetzt gab es auf dem Konvent seit der Willkommensrede des Königs nur wenige Zeremonien. Der heutige Tag jedoch verläuft anders. Erneut werden alle Nicht-Zauberer aus dem Saal verbannt, als die beiden Kandidaten sich den großen Zauberern Lasath der Goldsichel und Charius dem Weisen nähern. Charius hält eine kleine Kugel in der Hand. Ein Kunstwerk, mit dem er den Magischen Raum erzeugen wird. Das Letzte, was ich sehe, ist, wie Lisutaris die Hand auf die Kugel legt und alle Innungsmitglieder schweigend zusehen. In gewisser Weise ist das ein geheiligter Augenblick. Ich eile in Zitzerius’ 

Privatgemächer, um damit weiterzumachen, diesen heiligen Moment in den Dreck zu ziehen. 

Prinzessin Direeva und Makri sind bereits da. Makri berichtet, dass Lisutaris vollkommen klar im Kopf war, als sie gegangen ist. 

»Ich habe es geschafft, dass sie sich auf ihre Aufgabe konzentriert.« 

Direeva gibt uns ein Handzeichen. Wir sollen ruhig sein. 

»Wir müssen jetzt hineingehen.« 

»Sollten wir ihnen keinen Vorsprung geben?« 

»Nicht, wenn Ihr wissen wollt, worin die Prüfung besteht. Und jetzt schweigt.« 

Zitzerius tritt vorsichtshalber zur Seite. Direeva nimmt eine Drachenschuppe aus ihrem Haar und hält sie auf ihrer Handfläche. Sie starrt sie einige Sekunden an und murmelt dann einen Satz in der uralten, geheimen Sprache der Zauberer. Es wird kühl in dem Raum. Eine Aura aus grünem Licht bildet sich um die Schuppe und dehnt sich aus, bis sie etwa mannsgroß ist. 

»Gehen wir«, sagt die Prinzessin und tritt in das Licht. 

Makri folgt ihr auf dem Fuß. Ich zögere einen Moment. 



Der Magische Raum ist kein Ort, dem ich freiwillig einen Besuch abstatten würde. Ich drehe mich zu Zitzerius um. 

»Das setze ich Euch auf die Rechnung«, knurre ich, mache einen Schritt nach vorn und lande an einem Ort, an dem die Sonne nur ein ekelhafter purpurner Schatten ist und wir von allen Seiten von einer hohen Hecke umgeben sind. 

»Wo ist das sprechende Schwein?«, will Makri wissen und sieht sich um. 

Als wir das letzte Mal in dem Magischen Raum waren, haben wir ein Schwein kennen gelernt, das sprechen konnte und. wenn ich mich recht entsinne, ziemlich intelligent war. 

»Es ist nicht hier. Wir sind an einem anderen Ort des Magischen Raums.« Ich bin plötzlich skeptisch. »Sind wir das wirklich? Oder ist der Magische Raum nur eine einzige große Dimension?« 

»So in etwa«, erwidert Direeva wenig hilfreich. »Das hier ist das Labyrinth von Acro. Trennt euch nicht, sonst verlauft ihr euch. Und schweigt, während ich euch zu dem Eintrittspunkt der anderen bringe.« 

Direeva führt uns durch das Labyrinth. Es ist sehr schwer, die Orientierung zu behalten, weil wir auf allen Seiten von hohen Hecken umgeben sind. Alles sieht gleich aus, aber Direeva scheint genau zu wissen, wohin sie gehen muss. Schließlich führt sie uns nach vielen Wendungen auf eine Lichtung mit einem kleinen Weiher. Auf der anderen Seite des Weihers glüht ein grünes Licht. Direeva fordert uns auf. uns rasch in das Unterholz zurückzuziehen. 



Bisher scheint sich der Magische Raum ordentlich zu benehmen. Die Sonne hat zwar eine schreckliche Farbe, aber wenigstens tut die Hecke nichts Schlimmes. Zum Beispiel verwandelt sich nichts in riesige, gewalttätige Pilze. Man kann diesem Ort aber trotzdem nicht trauen. 

Wenn wir hier herauskommen, ohne einem Vulkan zu begegnen, der vor unserer Nase ausbricht, würde ich mich schon glücklich schätzen. 

Hinter der Hecke höre ich Stimmen, zuerst die von Charius dem Weisen. 

»Ihr seid jetzt im Labyrinth von Acro. Hier ist Eure Prüfung.« 

»Worum geht es?«, will Lisutaris wissen. 

»Es geht um eine Zahlenreihe«, erwidert Charius. »Eure Aufgabe ist es, die nächste Zahl in der Folge zu finden und mir zu bringen. Der Erste von euch, dem das gelingt, wird der nächste Oberhexenmeister der Innung.« 

»Was für eine Art Prüfung soll das denn sein?« Lisutaris klingt wenig begeistert. 

»Das ist die Prüfung, die ich für Euch vorbereitet habe.« 

»Ich bin keine Mathematikerin, sondern Zauberin«, erklärt Lisutaris. »Ich betrachte das nicht als eine ordentliche Prüfung.« 

Von Ramius Sonnensturm ist kein Ausbruch zu hören. 

Vielleicht hatte er ja Mathematik im Nebenfach belegt. 

Oder er will bescheißen. Ich verdächtige ihn bereits und spähe um die Ecke. Charius verschwindet in dem grünen Licht, und Ramius verschwindet durch den gegenüberliegenden Spalt in der Hecke. Lisutaris, Herrin des Himmels, zerrt eine riesige Wasserpfeife aus ihrem magischen Beutel. 

»Das dürfte kaum helfen«, sage ich und trete vor. 

Lisutaris sieht sich um. 

»Nichts wird helfen. Seht euch das an!« 

Sie reicht mir einen Fetzen Papyrus. Darauf stehen die Zahlen 391, 551, 713. 

»Habt ihr eine Ahnung, wie die nächste Zahl lauten soll?« 

Keiner weiß die Antwort. 

»Das ist irgendwie eine merkwürdige Prüfung«, erklärt Direeva. 

»Weißt du es nicht, Makri? Du studierst doch Mathematik.« 

»Ich versuche es herauszubekommen«, erklärt Makri. 

Aber sie wirkt etwas verwirrt. 

»Mach das«, sagt Lisutaris und widmet sich der Wasserpfeife. 

»Um Himmels willen, Ihr könnt doch nicht einfach aufgeben!«, rufe ich. »Nicht nach all den Mühen, die wir auf uns genommen haben, um Euch hierher zu bringen. Tut was!« 

»Was denn? In Zahlen bin ich einfach nicht gut. Das war ich noch nie.« 

»Dann beschwört doch einfach einen mathematischen Geist oder so was.« 

»So etwas gibt es nicht.« 

»Es muss eine magische Möglichkeit geben, die nächste Zahl herauszufinden. Sonst hätte Charius es nicht als Prüfung vorgeschlagen.« 

Auch Direeva fragt sich, ob es vielleicht so arrangiert worden ist, damit Ramius gewinnen kann. Vielleicht haben sich die Simnianer nicht mit den anderen Zauberern aufgehalten, weil sie bereits Charius bestochen hatten. 

»Wenn er nach dreißig Sekunden hier auftaucht und die richtige Lösung parat hat. dann werde ich aber so richtig misstrauisch.« 

Ein Einhorn trabt vorbei. Wir ignorieren es. 

»Vielleicht gibt es ja in Simnia mathematische Geister.« 

»Vielleicht«, erwidert Lisutaris. »Aber nicht in Turai. 

Ich bin aufgeschmissen.« 

Sie zündet ihre Wasserpfeife an. Ich kann es einfach nicht fassen, dass sie so leicht aufgibt. Plötzlich gibt Direeva einen warnenden Laut von sich. Direkt in unserer Nähe glüht plötzlich grünes Licht auf. Wir verstecken uns hastig hinter der Hecke. Als wir um die Ecke lugen, sehen wir gerade noch einen dunklen Schatten, der im Wald verschwindet. 

»lncognixus!«, flüstert Direeva. »Er ist gekommen, wie Ihr es vermutet habt.« 

»Seid Ihr sicher, dass dies lncognixus war? Ich konnte sein Gesicht nicht erkennen.« 

»Wer könnte das sonst sein?« 

Direeva tritt vor. »Ich kümmere mich um ihn. Lisutaris, Ihr müsst alles versuchen, was in Eurer Macht steht.« 

Damit schreitet Direeva davon. Ihr langes Haar weht in dem sanften Wind hinter ihr her. 

Ich wende mich zu Makri um. »Bleib hier bei Lisutaris.« 

»Wohin gehst du?« 

»Ich versuche, etwas herauszufinden.« 

»Du wirst dich verirren.« 

»Nein. Ich weiß alles über magische Labyrinthe. Vielleicht kann ich ja ein sprechendes Schwein aufscheuchen, das die nächste Zahl aus der Folge kennt.« 

»Die nächste Zahl«, murmelt Lisutaris. »Diese ganze Sache ist lächerlich. Wer versteht schon was von Mathematik?« 

»Vielleicht simnianische Zauberer?« 

Lisutaris lässt sich mit ihrer Pfeife zu Boden sinken. 

»Das ist keine faire Prüfung«, sagt sie. Sie klingt bockig wie ein Schulmädchen. »Ich habe erwartet, einen Fluss eindämmen zu müssen. Oder einen Berg aufzuschichten. 

So etwas kann ich.« 

»Fair oder nicht, wir müssen das Rätsel rasch lösen, bevor Ramius es tut. Ich will ohne Bier in der Hölle schmoren, wenn ich es bis hierher geschafft habe und mich dann auf den letzten Metern von einem Simnianer austricksen lasse.« 

Lisutaris scheint das nicht mehr zu kümmern. Sie hat bereits aufgegeben. Ihr Haar ist immer noch wunderbar frisiert. Bei einem Empfang im Kaiserlichen Palast hätte sie gewiss den Neid sämtlicher anderer Frauen auf sich gezogen. 





 18. Kapitel 



Ich marschiere durch das Labyrinth von Acro und überlasse es Makri, Lisutaris zu bewachen. Vermutlich wird Makri sich trotz ihrer festen Vorsätze, nüchtern zu bleiben, schon bald an der Wasserpfeife wieder finden. Sie leidet einfach unter einem Charakterfehler, den sie ihren spitzen Ohren verdankt. Es geschähe ihnen nur recht, wenn Incognixus Direeva tötet und ihnen dann auch noch die Köpfe abhackt. Sie ist vielleicht eine Leibwächterin. Seit Makri angefangen hat, von diesem verdammten Elf Gal-an zu palavern, ist sie so nützlich wie ein einbeiniger Gladiator. 

War der Schatten wirklich Incognixus? Direeva schien sich ihrer Sache ziemlich sicher zu sein, aber was heißt das schon? Ich traue ihr nicht. Genauso wenig wie irgendjemand anderem. Lisutaris ist eine Katastrophe. Makri ist unzuverlässig. Zitzerius ist hoffnungslos. Tilupasis ist ein Witz. Prätor Samilius könnte nicht mal den Diebstahl einer Babyrassel aufklären. Ganz Turai ist nutzlos. Wäre ich nicht zur Stelle, wäre die Stadt schon vor langer Zeit untergegangen. Ich ziehe mein Schwert und marschiere durch das Labyrinth. Ich mag keine Labyrinthe, magische oder andere. Sie gehen einem auf die Nerven und sind sinnlos. Sieht Charius dem Weisen ähnlich, uns hierher zu schicken! 



Ich biege um eine Ecke und hätte beinahe eine kleine Gestalt über den Haufen gerannt. Ich erkenne sie. Es ist Marihana. Sie trägt wie immer Schwarz und hält ein Messer in der Hand. 

»Du hast hier nichts zu suchen!«, erkläre ich ihr. 

»Ihr auch nicht«, antwortet sie. 

»Ich habe mehr Recht, hier zu sein, als du.« 

»Habt Ihr nicht.« 

»Ich bin ein Tribun des Volkes. Du bist nur eine Meuchelmörderin.« 

»Seit wann darf ein Volkstribun, ein bloßer Ehrentitel, wenn er überhaupt etwas zu bedeuten hat, sich in die geheiligte Endausscheidung der Zaubererinnung einmischen?« 

»Seit ich entschieden habe, dass es zu meinen Pflichten gehört.« 

»Eure Pflicht? Sehr amüsant. Geht mir aus dem Weg, Detektiv.« 

»Wie bist du hier hereingekommen? Und was willst du überhaupt hier?« 

»Ich beschütze Lisutaris. Deshalb kann ich auch nicht weiterplaudern.« Mit diesen Worten schlängelt sich Marihana an mir vorbei. Ich starre ihr hinterher. 

»Und ich habe wohl mehr Recht, hier zu sein, als du!«, rufe ich ihr nach. »Ich bin ein Tribun!« 

Marihana ist verschwunden. Diese verdammten Meuchelmörder! Sie tauchen immer dann auf, wenn man sie nicht gebrauchen kann. 



Ich gehe weiter. Nach Marihanas Maßstäben war sie ausgesprochen redselig. Vielleicht erwärmt sie sich ja allmählich für mich. Ein zweites Einhorn taucht auf. 

Vielleicht ist es auch dasselbe wie vorhin. Diese Viecher sehen mit ihrem Horn ja alle gleich aus. Es trottet in meine Richtung. Vielleicht kann es mir behilflich sein. Im Magischen Raum ist alles möglich. Die Sonne hat sich soeben grün verfärbt, und die Gänseblümchen reichen mir bis an die Hüfte. 

»Sei gegrüßt. Einhorn. Hast du zufällig einen simnianischen Zauberer namens Ramius Sonnensturm gesehen?« 

Das Einhorn beäugt mich schweigend. 

»Er ist etwa so groß«, sage ich und halte meine Hand ein gutes Stück über meinen Kopf. »Und denkt wahrscheinlich angestrengt nach.« 

Hinter mir lacht plötzlich jemand schallend. 

»Er versucht doch tatsächlich, ein Einhorn zu befragen.« 

Ich wirble herum. Ein ziemlich groß gewachsenes Eichhörnchen lacht mich aus. 

»Weiß Er denn nicht, dass Einhörner nicht reden können?« 

»Ich dachte, es wäre einen Versuch wert. Du hast nicht zufällig Ramius gesehen?« 

»Den simnianischen Zauberer? Kriegsveteran? Aber natürlich haben Wir ihn gesehen.« 

Das Eichhörnchen schaut mich verschlagen an. 

»Hat Er zufällig Thazis dabei?« 

»Ja, zufällig.« 



Ich krame eine Thazisrolle heraus und reiche sie dem Eichhörnchen. 

»Er nehme die Nächste rechts und halte sich dann links«, sagt das Eichhörnchen und hoppelt davon, die Thazisrolle fest in einer Klaue. 

Ich gehe weiter und denke darüber nach, dass ich gerade ein mannsgroßes Eichhörnchen mit einer Thazisrolle bestochen habe. Das ist schon ganz in Ordnung, wenn man nicht zu gründlich darüber nachdenkt. Der Wind frischt auf, und die Gänseblümchen wachsen immer weiter. Es wird kälter. Ich glaube, Stimmen zu hören, und schleiche mich vorsichtig weiter. Als die Stimmen lauter werden, bleibe ich stehen. Ramius Sonnensturm muss sich hinter der nächsten Ecke befinden. 

»Habt Ihr die Frage?« 

»Ja.« 

Es raschelt, als ein Blatt Papyrus von einer Hand in die andere wandert. Ich riskiere einen Blick. Ramius berät sich mit einem großen Mann in einer Toga, der mit einem deutlichen simnianischen Akzent spricht. Ich erkenne in ihm den Mathematiker, den Makri auf dem Konvent kennen gelernt hat. Das ist wirklich ungeheuerlich! Die Endausscheidung sollte geheiligt sein! Wie ich schon immer gesagt habe: Man kann einem Simnianer einfach nicht trauen. 

Der Gelehrte mustert den Papyrus, den Ramius ihm gegeben hat. Mit einer Feder in der Hand stellt er einige Berechnungen an. 

»Beeilt Euch«, zischt Ramius. »Lisutaris arbeitet zurzeit ebenfalls an der Lösung dieses Problems.« 

Der Gelehrte wirft dem Zauberer einen eisigen Blick zu. 

»Ich bin der beste Mathematiker des ganzen Weiten Westens. Niemand findet die Lösung schneller als ich.« 

Er kritzelt weiter. Ich bin versucht, die beiden zur Rede zu stellen. Zweifellos haben die Simnianer Charius den Weisen dahin gehend bestochen, irgendeine mathematische Prüfung aufzustellen, und dann ihren Mann in Stellung gebracht. Wenn Ramius gewinnen wird, werde ich ihn als den Betrüger denunzieren, für den ich ihn schon immer gehalten habe. 

Schließlich scheint der Mathematiker zufrieden zu sein. 

»Die Lösung lautet …« 

»Shh!« Ramius bringt ihn zum Schweigen. 

»Sprecht es nicht aus! Lisutaris könnte uns belauschen. 

Man darf diesen turanianischen Hunden nicht trauen. 

Schreibt es auf und zeigt es mir. Schnell.« 

Der Gelehrte tut wie geheißen. Ramius wirft einen kurzen Blick auf die Lösung und befiehlt dem Mathematiker dann, den Papyrus mitzunehmen. Anschließend nimmt der Zauberer eine kleine Kugel aus der Tasche, macht eine Handbewegung, und das vertraute grüne Licht flammt auf. Die Kugel wächst, bis sie groß genug ist, damit der Gelehrte hineinsteigen und in die reale Welt zurückgehen kann. Als Ramius sich umdreht, ziehe ich mich rasch zurück. Er biegt um die Ecke und stößt gegen mich. 

Ich schlage ihm mit dem Griff meines Schwerts auf den Kopf, und er bricht zusammen. 

»Ich bin entsetzt«, erkläre ich seiner reglosen Gestalt. 



»Ihr Simnianer seid Betrüger, alle miteinander. Und im Krieg wart ihr auch nicht zu gebrauchen.« 

Dann mache ich mich so schnell wie möglich auf den Weg. Es wird plötzlich kalt, und es fängt an zu schneien. 

Der Winter ist im Magischen Raum angekommen. Das hat mir gerade noch gefehlt! Ein eisiger Wind bläst mir stechende Schneeflocken ins Gesicht. Ich fluche. Ramius wird nicht lange ohnmächtig sein. Wenn der Mathematiker doch den Zettel mit der Antwort bei Ramius gelassen hätte, dann hätte ich ihn stehlen können. Aber vielleicht gibt es in Turai jemanden, der die Lösung ausarbeiten kann. Was bedeutet. ich muss so schnell wie möglich hier raus. Also muss ich Direeva finden. 

Der eisige Wind hält mich auf. Ich hatte nicht erwartet. 

dass es auch hier Winter werden kann, und habe meinen magischen Mantel nicht mitgenommen. Nach kurzer Zeit ist es mir so kalt wie im Grab der Eiskönigin, und ich verfluche alle Magischen Räume, in denen man sich nicht darauf verlassen kann, dass das Wetter länger als zwei Minuten konstant bleibt. 

Die Hecken haben angefangen zu flackern. Sie drohen zu verschwinden, sind aber nie ganz weg. Ich konzentriere mich auf meinen Rückweg zu Lisutaris und bemerke nicht sofort, dass die Hecke zu meiner Linken nur noch einen halben Meter hoch ist. Als ich aufblicke, sehe ich eine Gestalt, die auf dem Weg neben meinem geht. Der Schnee fliegt mir in die Augen, die Sicht ist minimal, und ich bin nicht hundertprozentig sicher, aber ich würde trotzdem beschwören, dass die Person, die ich gesehen habe, Copro ist. Der Coiffeur des Hoch- und Geldadels. Er hat eine Armbrust bei sich. Ich versuche augenblicklich, über die Hecke zu springen. Bedauerlicherweise hat sie genau diesen Moment ausgesucht, um wieder zu ihrer vorherigen Größe anzuwachsen, und ich falle rücklings zu Boden. 

Mein Gesicht ist voller stachliger Blätter. 

»Copro?«, murmele ich. »Mit einer Armbrust?« 

Dank meines ausgezeichneten Orientierungssinns finde ich bald zu Lisutaris zurück. Die Herrin des Himmels hockt mit Makri an ihrer Wasserpfeife. Ich erzähle den beiden, was gerade passiert ist. 

»Sie haben den Mathematiker eingeschmuggelt?«, fragt Makri. »Das ist wirklich unfair.« 

»Sagte ich nicht, dass man einem Simnianer nicht trauen kann?« 

»Doch. Bereits einige hundert Mal.« 

»Was ist mit diesem Copro?«, erkundigt sich Lisutaris. 

»Er spaziert mit einer Armbrust im Anschlag durch das Labyrinth.« 

»Ihr habt das halluziniert.« 

»Warum sollte ich das tun?« 

»Weil wir im Magischen Raum sind, wo nichts sicher ist, und außerdem ein Schneesturm Eure Sicht beeinträchtigt hat.« 

Lisutaris ist im Augenblick wirklich ziemlich lästig. Ich kann nicht fassen, dass ich sie einmal mochte. 

»Ich sage Euch doch, dass es Copro war. Wo ist Direeva? Ich muss hier raus und jemanden in Turai aufsuchen, der die Frage beantworten kann.« 



»Wer denn?« 

»Weiß ich nicht. Ich gehe zur Universität und greife mir einen Professor.« 

»Das dauert zu lange«, meint Makri. »Wie wäre es mit Sermonatius?« 

»Könnte er das denn schaffen?« 

»Er ist der beste Philosoph im ganzen Weiten Westen.« 

»Kann er auch rechnen?« 

Makri glaubt schon. 

»Ich habe versucht, selbst die Lösung zu finden«, fügt sie hinzu. »Aber ich bin noch nicht weitergekommen.« 

»Wo ist Direeva? Ich muss hier raus.« 

»Nimm doch Salz«, schlägt Makri mir vor. Sie erinnert sich daran, dass wir schon einmal aus einem Magischen Raum entkommen sind, indem wir Salz auf den Boden gestreut haben. Aber ich bezweifle, dass dieser Trick noch einmal funktioniert. 

»Der Magische Raum könnte zusammenbrechen, und was passiert dann mit der Prüfung?« 

»Es würde sowieso nicht funktionieren«, meint Lisutaris, die sich einen Atemzug lang von ihrer Wasserpfeife trennt. »Charius’ Magischer Raum ist anders beschaffen. 

Stärker.« 

»Könnt Ihr mich nach ZwölfSeen zurückschicken?« 

»Ja. Aber das würde eine große Störung im Magischen Feld bewirken. Charius der Weise wüsste sofort, dass etwas passiert ist. Wenn wir diskret vorgehen wollen, brauchen wir Direeva.« 



Es schneit noch stärker. Lisutaris wedelt mit der Hand, und ein großes Lagerfeuer lodert neben ihr auf. Direeva kommt auf die Lichtung und bricht sofort zusammen. Blut strömt aus einer tiefen Wunde an ihrer Schulter. Ein Armbrustbolzen steckt ihr tief im Fleisch. 

»Wer war das?« 

Direeva hat das Gesicht ihres Angreifers nicht gesehen. 

»Das war Copro!«, rufe ich. 

»Wer hat nur diesen albernen Detektiv engagiert?«, erkundigt sich Direeva gereizt. »Der Mensch wird ja mit jedem Tag verrückter!« 

»Du mochtest Copro noch nie«, fällt auch Makri in ihre Vorwürfe ein. »Aber das ist kein Grund, ihn eines Attentats zu beschuldigen.« 

Ich ignoriere sie. »Könnt Ihr mich nach ZwölfSeen zurückbringen?«, frage ich Direeva, während Lisutaris sich um ihre Wunde kümmert. Die Prinzessin betrachtet mich sichtlich angewidert, konzentriert sich jedoch kurz, ohne auf ihre Verletzung zu achten, und öffnet eine Bresche im Magischen Raum. 

»Ihr habt fünf Minuten«, sagt sie, als ich hinaustrete und mich an der Ecke des Quintessenzwegs wieder finde. 

Ich suche mir den Weg über den Schutt zu Sermonatius’ 

Akademie. In einem feuchten, muffigen Saal unterrichtet Sermonatius gerade eine Gruppe von Studenten. Ich marschiere mitten hindurch und ziehe den Philosophen entschlossen zur Seite. 

»Sermonatius, es geht um den Gefallen, den Ihr mir schuldet. Ich muss die nächste Zahl aus dieser Reihe finden, und zwar sofort. Lisutaris braucht Eure Hilfe.« 

Sermonatius begreift augenblicklich, wovon ich rede. Er entschuldigt sich kurz bei seinen Studenten und mustert den Fetzen Papyrus, den ich ihm unter die Nase halte. Nach etwa dreißig Sekunden nickt er. 

»Es ist eine Folge von Produkten aus Primzahlen, denke ich.« 

Ich warte darauf, dass er etwas niederschreibt, aber offenbar ist Sermonatius wirklich ziemlich gut im Kopfrechnen. 

»Eins null sieben drei.« 

»Seid Ihr sicher?« 

»Ziemlich sicher. Die Folge besteht aus …« 

»Dafür habe ich keine Zeit. Danke für Eure Hilfe.« 

Ich verlasse eiligst die Akademie. Sermonatius’ geistige Fähigkeiten beeindrucken mich. Vielleicht hat er ja doch seinen Ruf als Nummer eins unter den Philosophen verdient. Ich bin fast froh, dass ich ihn vor der Räumung bewahrt habe. Ob er wohl auch genauso gut Wahrscheinlichkeiten von Rennergebnissen ausrechnen kann? 

Auf der Straße ist das grüne Portal immer noch zu sehen, aber es wabert bereits leicht. Ich springe hindurch und lande ein Stück weit von der Lichtung entfernt. Copro, der Coiffeur, kommt mit schussbereiter Armbrust auf mich zu. 

»Ihr seid es also!«, brülle ich. »Ihr seid Incognixus. Ich habe Euch schon die ganze Zeit verdächtigt. Eine gute Verkleidung, Meuchelmörder, aber nicht gut genug, um Thraxas den Detektiv zu täuschen!« 



Das Labyrinth verändert sich erneut, und ich bin plötzlich allein und von allen Seiten von Vegetation umgeben. 

Ich bahne mir verzweifelt mit dem Schwert einen Weg, weil ich Lisutaris erreichen muss, bevor Incognixus sie findet. Plötzlich teilt sich die Hecke vor mir, und Makri taucht auf, ihre Axt in der Hand. 

»Was ist hier los? Die Hecke hat gerade angefangen, uns über den Kopf zu wachsen.« 

»Hast du Copro gesehen?« 

»Fängst du schon wieder damit an?« 

»Ich sage dir doch, er ist der Meuchelmörder.« 

»Warum sollte er so etwas tun? Er ist so ein großartiger Friseur.« 

»Ich hatte ihn schon lange in Verdacht. Er hat mich mit seiner schicken Schminke und seinem weibischen Getue nicht hinters Licht führen können. Der Mann ist ein eiskalter Killer. Wo ist Lisutaris?« 

»Keine Ahnung.« 

»Dann hack weiter!« 

»Das entspricht schon eher dem Magischen Raum, den ich kenne«, meint Makri, als Pinguine durch den Schnee watscheln. »Hast du die Lösung?« 

»Ja.« 

»Ich auch.« 

Ich bleibe wie angewurzelt stehen. »Was?« 

»Ich habe die Lösung. Ich habe sie ganz allein herausgefunden.« 

Makri ist höchst zufrieden. Ich bin höchst gereizt. 



»Du hast ganz schön lange dafür gebraucht. Hättest du nicht darüber stolpern können, bevor ich Ramius auf den Kopf schlagen musste?« 

»Du hast Ramius auf den Kopf geschlagen?« 

»Ja. Bevor ich Sermonatius besucht habe. Die ganze Sache ist verdammt ärgerlich. Und wir hätten es vermeiden können, wenn du rechtzeitig die Lösung gefunden hättest, bevor ich die Sache in die Hand nehmen musste.« 

»Hab ich aber nicht«, antwortet Makri. 

Wir hacken uns weiter durch das Labyrinth und rufen nach Lisutaris. 

»Du könntest mich ruhig mal loben«, meint Makri. 

»Wofür?« 

»Dafür, dass ich die Aufgabe gelöst habe.« 

»Ich habe sie zuerst gelöst.« 

»Du hast sie gar nicht gelöst«, behauptet Makri. »Du hast einfach nur Sermonatius gefragt.« 

»Und? Ich habe die Lösung, oder nicht?« 

Makri lässt ihre Axt sinken. »Weißt du, dass du mir im Moment wirklich auf die Nerven gehst, Thraxas? Immer dreht es sich nur um dich: ›Ich hab dies gemacht, und ich hab das gemachte Hast du eine Ahnung, wie ermüdend es ist. die ganze Zeit deinen albernen Geschichten zuhören zu müssen? Und wenn es nicht das ist. dann irgendwelche albernen Kritiken darüber, wie ich mein Leben führe. Ich sage dir, es wird Zeit …« 

»Hörst du langsam auf, dich wie ein spitzohriges Orgk-Weibchen aufzuführen, und hackst weiter?« 



Die Hecke neben uns teilt sich in einem gelben Lichtball, und wir stehen einem wütenden Ramius Sonnensturm gegenüber. 

»Thraxas hat Euch auf den Kopf geschlagen«, meint Makri und deutet auf mich. »Ich hatte nichts damit zu tun.« 

Ramius schleudert einen Bann auf mich. Mein Schutzamulett rettet mir zwar das Leben, aber ich werde zu Boden geschleudert und bleibe liegen. Als Ramius sieht, dass ich noch atme, zieht er ein Schwert und stürzt sich auf mich. Er hat mich fast erreicht, als Makri vorspringt und ihn mit der flachen Seite ihrer Axt auf den Kopf schlägt. 

»Entschuldige dich dafür, dass du mich ein spitzohriges Orgk-Weibchen geschimpft hast!«, verlangt Makri. 

Ich rappele mich benommen auf. 

»Bist du von Sinnen?«, frage ich sie. »Für so was haben wir im Moment keine Zeit.« 

Plötzlich taucht Marihana auf. 

»Marihana«, sagt Makri. »Findest du es richtig, dass dieser fette Säufer herumläuft und mich die ganze Zeit heruntermacht?« 

»Was fragst du sie?«, schreie ich. »Sie ist eine Meuchelmörderin. So was interessiert sie nicht.« 

»Ich muss aufs Schärfste zurückweisen, dass Ihr immer unterstellt, ich hätte keine Gefühle«, verkündet Marihana. 

»Meine Güte, was ist denn jetzt los? Wer ist denn dafür verantwortlich? Treibt Euch diese Vereinigung der Frauenzimmer komplett in die Hysterie?« 

»Ich kenne diese Frauenzimmer nicht«, behauptet Marihana. 

»Und sie war auch nie auf unseren Treffen in ZwölfSeen«, beteuert Makri. 

Wir hacken uns weiter den Weg durch die wuchernde Vegetation. 

»Ich brauche dringend ein neues Heim«, erklärt Makri Marihana. »In der Rächenden Axt ist es einfach nicht mehr auszuhalten. Thraxas schwankt die ganze Zeit betrunken herum. Mir vergeht wirklich der Appetit.« 

Die Hecke vor uns flammt erneut auf und teilt sich. Ich mache mich auf einen Kampf gefasst, aber diesmal taucht nicht Ramius auf, sondern Lisutaris. In der einen Hand hat sie ihre Wasserpfeife, mit der anderen stützt sie Direeva, die sich an ihre Schulter lehnt. 

»Ich glaube immer noch nicht, dass Copro Incognixus ist«, erklärt unsere Zauberin. 

»Copro?«, ruft Marihana. »Copro, der Coiffeur, soll Incognixus sein?« 

»Laut Thraxas«, meint Makri verächtlich. »Aber du weißt ja, wie vertrauenswürdig er ist.« 

Makri fragt Direeva, ob es Copro gewesen sein könnte, der auf sie geschossen hat, aber da die Prinzessin das Gesicht des Attentäters nicht gesehen hat. kann sie diese Frage nicht mit Sicherheit beantworten. 

»Der Schuss hat mich überrascht«, gibt sie zu. »Glücklicherweise hat mein Schutzamulett den Bolzen abgelenkt, sodass er mich nicht getötet hat.« 

»Wenn er der Meuchelmörder ist, warum hat er mich dann nicht umgebracht, als er mich frisiert hat?«, will Lisutaris wissen. 

»Vielleicht verbietet ihm das ja seine Nebenberufsehre«, vermute ich. »Aber das sollten wir später besprechen, jetzt müssen wir so schnell wie möglich hier weg. Ramius ist bewusstlos, und ich weiß die Lösung. Wenn wir zu Charius zurückgehen können, habt Ihr die Prüfung für Euch entschieden.« 

Das scheint Lisutaris zu überzeugen. Sie brennt die Hecke weg. die uns umgibt, und wir arbeiten uns zu der Lichtung vor. Es hat zwar aufgehört zu schneien, aber der Boden ist eisglatt, und wir rutschen unaufhörlich, während wir gehen. Die Sonne hoch oben am Himmel hat sich mittlerweile blau verfärbt und ist ganz winzig geworden, als wollte sie uns verhöhnen. 

Mittlerweile sieht Direeva wirklich nicht mehr aus wie das blühende Leben. Das Blut sickert aus ihrer Schulter. 

Ich frage sie. ob sie noch über genug Kraft verfügt, uns diskret herauszubringen, ohne dass Charius etwas merkt. 

Sie glaubt ja. 

»Da ist die Lichtung!«, ruft Makri. 

»Da ist Ramius!«, ruft Lisutaris. 

Er ist tot. Der simnianische Hexenmeister liegt auf der Lichtung. Er hat eine klaffende Wunde am Hals. 

Ich drehe mich zu Lisutaris um und will wissen, ob sie ihn umgebracht hat. Sie streitet es ab. Ich schüttele den Kopf. Sie hat ihn wahrscheinlich genauso nicht umgebracht, wie sie Darius nicht umgebracht hat. 

»Es hätte meine Aufgabe erheblich erleichtert, wenn man mir vorher gesagt hätte, dass Ihr alle Eure Konkurrenten abschlachten wolltet. Dann hätte ich entsprechende Maßnahmen ergreifen können.« 

»Ich habe keinen umgebracht!«, behauptet die Herrin des Himmels nachdrücklich. »Obwohl es schwer werden dürfte, das der Zaubererinnung zu erklären. Sie werden leicht misstrauisch, wenn bei der Endausscheidung einer der beiden Gegner von hinten massakriert wird.« 

»Keine Sorge«, beruhige ich sie. »Wenn es wirklich schlecht für Euch aussieht, erzähle ich ihnen, dass Ihr zu berauscht wart, um stehen zu können. Geschweige denn, Ramius umzubringen. Das glaubt uns jeder.« 

»Soll das eine Kritik sein?« 

»Das seht Ihr verdammt richtig. Wenn wir das hier überstehen sollten, will ich Euch und Eure verdammte Wasserpfeife nicht mehr sehen. Dasselbe gilt für Makri, Marihana und Direeva!« 

Ich bin immer noch empört, dass mir niemand glauben will, dass Copro Incognixus ist. Sollen diese Frauenzimmer doch zum Teufel fahren! 

»Ich verstehe das nicht«, meint Makri. »Ich dachte, Ramius hätte einen Meuchelmörder engagiert?« 

»Hat er auch«, versichert ihr Lisutaris. 

»Warum hat der denn Ramius selbst umgebracht?« 

»Wir wissen nicht sicher, ob ein Meuchelmörder Ramius umgebracht hat oder …« Ich deute mit einem Nicken auf Lisutaris. 

Direeva bereitet unseren Abgang vor. Lisutaris schaut mich finster an. 

»Ihr müsst mir noch die Lösung für die letzte Prüfung verraten«, erinnert sie mich steif. 

»Natürlich. Noch eine Sache, die ich für Euch klargemacht habe.« 

»Also, wie lautet sie?« 

Ich öffne meinen Mund … und schließe ihn wieder. Ich habe die Zahl vergessen. Bei der ganzen Aufregung ist sie mir irgendwie entschlüpft. Ich schaue Lisutaris hilflos an. 

Makri schüttelt sich vor Lachen. 

»Er hat sie vergessen. Ha, ha! Der tolle Detektiv hat sie vergessen! Thraxas, du bist so nützlich wie ein einbeiniger Gladiator. Selbst das sprechende Schwein war schlauer als du!« 

Makri wendet sich an Lisutaris. 

»Glücklicherweise habe ich die Lösung ausgearbeitet. 

Im Kopf. Ich habe meine mathematischen Fähigkeiten eingesetzt. Ich musste nicht schummeln wie Thraxas, der Sermonatius gefragt hat. Ich bin ganz allein darauf gekommen. Ich bin viel schlauer als der dicke Detektiv. Ich habe die Zahl ausgerechnet, indem ich …« 

»Vielleicht würdet Ihr sie mir einfach sagen?«, fordert Lisutaris sie müde auf. »Ich glaube, Prinzessin Direeva wird gleich ohnmächtig.« 

»Sie lautet eintausenddreiundsiebzig.« 

Mit letzter Kraft öffnet uns Direeva ein Portal, durch das wir den Magischen Raum verlassen können, während Lisutaris sich selbst eine Tür öffnet, durch die sie zum Konvent zurückgehen kann. Wir werfen einen letzten Blick auf den Leichnam von Ramius Sonnensturm und verlassen den Magischen Raum. 

»Ich kann immer noch nicht glauben, dass Copro Incognixus ist«, meint Marihana, als wir in Zitzerius’ Privatgemach materialisieren. 

Zitzerius ist über unseren Anblick entsetzt. Wir sehen aus, als wären wir unterwegs mit einer Division Orgks aneinander geraten. 

»Prinzessin Direeva braucht einen Arzt, und zwar schnellstens. Wir haben die Lösung. Lisutaris wird die Endausscheidung gewinnen.« 

»Hervorragend«, erklärt Zitzerius, der Harrius losschickt, medizinische Hilfe holen. 

»Ramius ist tot. Jemand hat ihm die Kehle durchgeschnitten.« 

»Das ist nicht gut.« 

Niemand außer den beiden sollte in dem Magischen Raum sein. Was automatisch Lisutaris zur einzigen Verdächtigen macht. 

»Erzählt mir die Einzelheiten«, fordert uns Tilupasis unverzagt auf. Sie arbeitet anscheinend bereits daran, wie sie mit der neuen Situation fertig werden kann. 





 19. Kapitel 



Meine zweite Besprechung mit Turais Oberbonzen verläuft noch unerfreulicher als meine erste. 

»Kurz gesagt, die Lage ist folgende«, beginnt Konsul Kahlius. »Lisutaris, Herrin des Himmels, hat den Endkampf gewonnen und wird jetzt als Oberhexenmeisterin der Zaubererinnung eingesetzt. Bedauerlicherweise ist sie immer noch Hauptverdächtige für den Mord an Darius Wolkenstürmer. Außerdem ist Ramius Sonnensturm, einer der bekanntesten Zauberer des Weiten Westens, bei diesem Endkampf ums Leben gekommen. Obwohl Ihr berichtet habt, dass sich verschiedene andere Leute in dem Magischen Raum befunden haben, waren, soweit die Zaubererinnung weiß, nur zwei Personen dort: Lisutaris und Ramius. Folglich wird jetzt Lisutaris auch dieses Mordes bezichtigt.« 

Kahlius ist sichtlich besorgt. Er ist Konsul und hat einen goldenen Saum an seiner Toga. Es gibt nur eine Toga mit goldenem Saum in unserem ganzen Stadtstaat, und er möchte sie ungern verlieren. 

»Was unternehmen wir also diesbezüglich?« 

»Wir müssen jeden Vorwurf von Lisutaris abwenden«, erklärt Tilupasis sofort. »Es gibt keine absolute Gewissheit, dass Ramius ermordet worden ist. Auch im Magischen Raum können Leute eines natürlichen Todes sterben.« 



»Jemand hat ihm die Kehle durchgeschnitten«, weist Kahlius sie zurecht. »Das sieht leider nicht besonders natürlich aus. Niemand wird glauben, dass er von einem halbstarken Einhorn angegriffen worden ist. Wer hat ihn umgebracht?« 

»Wir glauben, dass der simnianische Meuchelmörder Incognixus möglicherweise darin verwickelt ist«, antwortet Tilupasis. »Ich habe dieses Gerücht bereits in Umlauf gebracht.« 

»Warum sollte ein simnianischer Meuchelmörder den simnianischen Kandidaten umbringen?« 

»Vielleicht aus innenpolitischen Gründen?«, schlägt Zitzerius hoffnungsvoll vor. »Welchen Grund wir auch immer dafür finden, wir müssen auf jeden Fall verbreiten, dass Incognixus Ramius umgebracht hat.« 

Alle sind sich einig, dass Incognixus einen sehr ungünstigen Zeitpunkt für den Mord an Ramius gewählt hat. Hätte er ihn früher auf dem Konvent ausgeschaltet, dann sähe es jetzt nicht so schlecht für Turai aus. Da so viele fremde Zauberer anwesend waren, hätten wir die Schuld bestimmt irgendeinem Blödmann in die Schuhe schieben können. Aber ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll. Seit ich erfahren habe, dass Simnia einen Meuchelmörder engagiert hatte, ging ich von der Arbeitshypothese aus, dass Lisutaris sein Opfer sein sollte. Aber das scheint nicht mit den Tatsachen übereinzustimmen, weil ja nun Ramius tot ist. Es sei denn, Lisutaris hätte Ramius ermordet und der Meuchelmörder hätte sich wegen Direevas und Makris Gegenwart außerstande gefühlt, sie im Magischen Raum anzugreifen. Ist Copro wirklich Incognixus? Ich bin nicht mehr so ganz davon überzeugt, obwohl er auf keinen Fall etwas Gutes im Schilde geführt haben kann, als er da mit der Armbrust im Anschlag durch den Magischen Raum geschlichen ist. Er muss auf jeden Fall auf Direeva geschossen haben. 

Ich würde gern Marihana fragen, was sie gemacht hat, nachdem wir uns getrennt haben, aber Marihana ist verschwunden. Verschwinden scheint ihre Spezialität zu sein. 

»Wie viel Zeit haben wir, um diese Sache zu klären?«, erkundigt sich Prätor Samilius. 

»Sechs Stunden«, antwortet Tilupasis. »Lisutaris wird am Abend als neue Oberhexenmeisterin der Zaubererinnung bestätigt werden. Aber bevor es dazu kommt, wird Charius der Weise sie als Mörderin denunzieren. Ich habe uns ein wenig Zeit erkauft, aber ich kann ihn nicht davon abhalten, bei der Amtseinführung zu reden.« 

»Könnten wir … ehm … an Charius herantreten?«, erkundigt sich Samilius. 

»Nein. Er hat bisher all unsere Versuche abgeschmettert und befindet sich jetzt ständig in der Obhut von Lasath der Goldsichel und der mächtigsten Zauberer der Innung.« 

Kahlius fragt Samilius, ob die Zivilgarde schon etwas Brauchbares ausgegraben hat. Haben sie aber nicht. Alle Augen richten sich auf mich. 

»Ich habe einige Spuren. Ich werde sie weiterverfolgen.« 

Da ich mich nicht weiter der Lächerlichkeit preisgeben will, werde ich Copro nicht weiter beschuldigen, bis ich handfeste Beweise gegen ihn habe. 



»Ihr habt sechs Stunden.« 

»Ich tue mein Bestes.« Sagte ich schon. 

Obwohl mich Turais führende Stadtbonzen nicht in ihre Diskussionen über die Staatsgeschäfte einschließen, ist mir völlig klar, dass sie jetzt weiter darauf herumreiten und sich weniger um Lisutaris’ Wohlergehen kümmern. Der Stadtstaat Turai ist sehr klein. Wir haben eine Menge Goldvorkommen, wonach es die anderen Staaten gelüstet. 

Wenn Simnia nach einem Vorwand sucht, uns den Krieg zu erklären, dürfte ihnen die Ermordung ihres Oberhexers gar nicht so ungelegen kommen. Und falls die Abelasianer zu ihren Fahnen eilen, weil Darius umgelegt worden ist, braucht man nicht so spitz zu sein wie ein Elfenohr, um die Nachtigall trapsen zu hören. Turai ist im Augenblick nicht gerade ein Ort, wo man sicher und in Ruhe Urlaub machen kann. 

Bisher sind alle meine Bemühungen im Schnee verlaufen. Vielleicht hätte ich die Magier doch noch etwas entschlossener befragen sollen. Das wäre mir auch gelungen, wenn ich nicht gezwungen gewesen wäre, die juvalianischen Zauberer nach irgendwelchen Drecksgeschichten über Lasath die Goldsichel zu melken. Der Alte Hasius Brillantinius durchkämmt zwar gerade die Stadt, aber da er so wenig in der Hand hat, dürften selbst die Mühen eines so großartigen Zauberers vergeblich sein. Ich frage ihn trotzdem noch einmal, ob er vielleicht neue Erkenntnisse über einen Zauberspruch hat, der die Realität neu erschaffen kann. 

»Solch einen Zauber gibt es nicht«, wiederholt er bestimmt zum zehnten Mal. 



Ich kann das nun wirklich nicht mehr hören. 

Lisutaris ruht sich in ihrer Villa aus. Sie wartet darauf, entweder als Oberhexenmeisterin der Zaubererinnung bestätigt oder als Mörderin verhaftet zu werden. Außerdem erholt sich Prinzessin Direeva bei ihr von ihrer Verletzung. 

Makri ist auch bei ihnen, jedenfalls dachte ich das. Ich bin überrascht, als sie auf dem Konvent auftaucht, als ich gerade gehen will. Ich starre sie misstrauisch an. Als ich sie das letzte Mal eine spitzohrige Orgk-Missgeburt genannt habe, hat sie mich mit ihrer Axt angegriffen. 

»Ich komme, um dir zu helfen«, sagt sie. »Vorausgesetzt, du lieferst mir eine umfassende Entschuldigung.« 

»Glaubst du, dass ich deine Hilfe brauche?« 

»Du brauchst doch immer meine Hilfe.« 

Ich entschuldige mich. Wenn ich es nicht täte, würde es mir nur das Leben in der Rächenden Axt zur Hölle machen. 

»Alle Beleidigungen waren reine Willkür. Deine spitzen Ohren sind nur zwei von deinen zahllosen anderen hervorstehenden Eigenschaften. Viele Leute halten sie für etwas ganz Besonderes. Und warum bist du eigentlich hier?« 

»Lisutaris will, dass ich dich daran hindere, Copro umzubringen. Sie glaubt, dass meine Pflichten als Leibwächterin sich auch auf ihren bevorzugten Friseur ausdehnen sollten.« 

Zitzerius versorgt uns mit einer Staatskarosse, und wir fahren los. Wir wollen Copro einen Besuch in seiner Villa in Thamlin abstatten. Ich erkläre Makri, dass Copro irgendetwas im Schilde führt, ganz gleich, was Lisutaris von ihm halten mag. 

»Ich habe ihn im Magischen Raum gesehen.« 

Makri nickt. Sie kennt mich gut genug, um zu wissen, dass ich nicht unter Halluzinationen leide. 

»Es würde mich nicht überraschen, wenn mehr hinter ihm steckt, als er behauptet. Er hantiert verblüffend geschickt mit Scheren, und für einen Coiffeur hat er auch überraschend fundierte Kenntnisse von der Weltpolitik.« 

Makri fragt sich nur, warum Incognixus, wer es auch immer sein mag, letzten Endes Ramius Sonnensturm umgebracht hat statt Lisutaris. 

»Das frage ich mich selbst. Das war sehr unvernünftig, vor allem, wo wir die ganze Woche Lisutaris beschützt haben. Es wäre viel einfacher gewesen, wenn er sich vorher mit uns in Verbindung gesetzt und gesagt hätte, dass er gekommen ist, um Ramius umzulegen.« 

»Musst du dieses Verbrechen auch aufklären?« 

»Auf keinen Fall. Die Simnianer können sich selbst um ihre Zauberer kümmern. Ich muss nur beweisen, dass Lisutaris es nicht gewesen ist.« 

Copros Villa ist ziemlich beeindruckend. Sie ist zwar nicht so groß wie die, in denen unsere wohlhabenden Senatoren residieren, aber sie ist groß genug. Nur wenige Händler und Kaufleute leben in Thamlin. Der durchschnittliche arbeitende Turanianer haust in einer wesentlich bescheideneren Hütte, und selbst die, deren Fähigkeiten sie wohlhabend gemacht haben, zum Beispiel einige unserer Goldschmiede, wären hier nicht wirklich willkommen. Aber Copro scheint sich in eine höhere gesellschaftliche Position frisiert zu haben. Der Garten vor seinem Haus, der jetzt vom Schnee bedeckt ist, dürfte im Sommer ein wahres Wunder an gutem Geschmack sein, mit Pflanzen und Bäumen und Büschen, die in glorreicher Harmonie nach seinem Gutdünken arrangiert worden sind. Wie bei seinen Frisuren, seiner Schminke und seiner Kleidung hat auch Copros Garten eine nachhaltige Wirkung auf die Mode der Stadt. 

Als wir das Tor passiert haben, trete ich gegen einen bestimmt sündhaft teuren gefrorenen Busch, der darauf zerbricht. 

»Du magst den Mann nicht, hab ich Recht?«, erkundigt sich Makri. 

»Nein, tu ich nicht. Wo war er, als ich die Stadt gegen die Orgks verteidigt habe? Er hockte gemütlich im Palast herum. Und jetzt besitzt er eine Villa in Thamlin und ich eine Zimmerflucht aus zwei Räumen über der Rächenden Axt.« 

»Du solltest wirklich irgendwann einmal etwas wegen deiner unterentwickelten Selbstachtung unternehmen«, meint Makri fröhlich. Ich werfe ihr einen finsteren Blick zu und marschiere die lange Auffahrt hinauf. 

Copro ist nicht da. Jedenfalls sagt mir das ein Dienstmädchen an der Tür. Nachdem ich sie zur Seite geschoben habe und hineingestürmt bin, durchsuche ich das Haus. Es scheint zu stimmen. Andere Diener laufen aufgescheucht herum und drohen damit, die Garde zu rufen. Ich knöpfe mir einen vor und will wissen, wo Copro ist. Er behauptet, es nicht zu wissen. Ich ohrfeige ihn. Er fällt hin, aber als ich ihn wieder hochziehe, weiß er es immer noch nicht. 

»Ich habe für so etwas keine Zeit. Sag mir, wo er ist, oder ich werfe dich die Treppe hinunter.« 

Der Diener fängt an zu jammern. Ich zerre ihn bis nach oben an den Treppenabsatz, bleibe dann stehen und lasse ihn los. 

»Ich rieche Zauberei.« 

Makri sieht mich interessiert an. 

»Was für eine Zauberei?« 

»Keine Ahnung. Aber ich nehme sie immer wahr. 

Jemand hat einen Zauber in diesem Haus gewirkt. Und zwar vor noch nicht allzu langer Zeit.« 

Wir machen uns erneut auf die Suche und bemühen uns, die Quelle dieser Magie ausfindig zu machen. Schließlich bleibe ich vor einem Buchregal stehen. Ich schiebe es zur Seite. Die Wand dahinter sieht eigentlich ganz normal aus. 

Ich drücke mit der Schulter dagegen, und sie knarrt. Dann werfe ich mich mit meinem ganzen Gewicht dagegen, und sie gibt splitternd nach. Es ist nur ein dünnes Holz, eine Täfelung, die einen geheimen Raum verborgen hat. Darin befinden sich Bücher, Karten, Phiolen, ein Sternhöhenmesser und verschiedene andere Dinge, die man normalerweise nur im Arbeitszimmer eines Zauberers erwartet. Und an der gegenüberliegenden Wand steht eine besonders hässliche Statue von einem Dämon mit vier Armen. 

»Sehr interessant.« 

»Also ist er sowohl ein Zauberer als auch ein Meuchelmörder?« 



»Werdet Ihr endlich aufhören, mich als Meuchelmörder zu denunzieren?«, fragt Copro, der mitten in dem Raum materialisiert. 

Makri zieht ihre beiden Schwerter aus dem magischen Beutel. 

Dafür hat Copro nur höhnisches Gelächter. »Glaubt Ihr wirklich, dass mir die etwas anhaben könnten?« 

Makri ist nicht nach Plaudern, wenn sie kämpft, sondern sie wartet schweigend mit erhobenen Schwertern. Copro ignoriert sie und wendet sich an mich. Er erzählt mir von dem großen Vergnügen, das es ihm bereitet hat, die Fruchtlosigkeit meiner Ermittlungen zu verfolgen. 

»Engagieren die Leute Euch eigentlich, um sich zu amüsieren, fetter Mann?« 

»Na klar. Im Palast haben sie sich sogar über mich totgelacht.« 

»Ich bin kein Meuchelmörder. Und es hat mich wirklich verblüfft, dass Ihr mich für Incognixus halten konntet.« 

»Ich halte Euch nicht für Incognixus. Nicht mehr. Mir ist gerade klar geworden, dass Ihr Kalin-Kar seid. Der unehrenhaft aus den Diensten entlassene Zauberlehrling von Darius Wolkenstürmer.« 

Copros Selbstgefälligkeit scheint ein wenig gedämpft. 

»Und worauf stützt Ihr diese Annahme?« 

»Auf Sommergewitter. Eine abelasische Frisurenspezialität, wenn ich mich recht entsinne.« 

»Das dürfte als Beweis wohl kaum genügen«, erklärt Copro ganz richtig. 



»Vielleicht nicht. Aber es hat genügt, meine Intuition in Gang zu bringen. Und die wird genügen, um die Zaubererinnung dazu zu bringen, Eure Vergangenheit unter die Lupe zu nehmen und die Verbindung zu dem Mord an Darius genauer zu untersuchen.« 

»Zu dem Mord an Darius? Ich denke doch, dass Lisutaris bereits überführt ist.« 

»Ihr habt die Beweise gefälscht«, erkläre ich. 

Copro lächelt. »Aber Ihr wisst nicht, wie ich es getan habe, hab ich Recht? Ich habe Euch dabei beobachtet, Thraxas, wie Ihr durch die Stadt getobt seid und alle mit Euren Fragen genervt habt. Jedem Zauberer, dem Ihr Euch genähert habt, habt Ihr dieselbe Frage gestellt. Gibt es einen Zauberspruch, mit dem man die Realität neu erschaffen kann? Alle haben Nein gesagt. Niemand weiß, wie das geht, außer mir, Kalin-Kar. Ich bin der größte Zauberer im Weiten Westen, und das wird auch bald die ganze Welt erfahren.« 

Allmählich fange ich an. mir ernste Sorgen zu machen. 

Copros Tonfall und das Glitzern in seinen Augen sagen mir, dass ich es hier mit einem Coiffeur zu tun habe, der nicht mehr ganz richtig unter seiner Tolle tickt. Vermutlich hat er es niemals verwunden, dass Darius ihn hinausgeworfen hat. 

»Warum habt Ihr Darius getötet?« 

»Das schuldete ich ihm.« 

»Vielleicht. Aber warum habt Ihr Lisutaris den Mord angehängt?« 

»Weil ich dafür von Ramius Sonnensturm reichlich ent-lohnt wurde. Die Simnianer waren genauso scharf darauf, die Turanianer zu eliminieren wie andersherum.« 

»Aber warum habt Ihr Euch da hineinziehen lassen?«, ruft Makri. »Ihr seid ein so großartiger Friseur. Wart Ihr nicht glücklich damit?« 

»Einigermaßen zufrieden«, antwortet Copro. »Aber in Wahrheit fand ich es ermüdend. Und ich verachte Lisutaris. 

Sie nuckelt die ganze Zeit an dieser Wasserpfeife. Diese Frau ist eine Schande für den Zaubererstand weltweit. 

Während sie und ihre Art im Westen stagnierten, bin ich durch die Welt gereist, um meine Fertigkeiten weiter zu verfeinern. Ich habe Zauber gelernt, von denen man in diesen Ländern hier noch nie etwas gehört hat. Und jetzt werde ich der Innung zeigen, wem sie damals verboten haben, seine Lehre zu beenden.« 

Copro klingt mit jedem Satz verrückter. »Ich habe Simnia meine Dienste angeboten. Und wenn jetzt Ramius zum Oberhexenmeister der Gilde gewählt wird, werde ich zum Hexenmeister der eroberten Länder ernannt.« 

»Welcher eroberten Länder?« 

»Turai und Abelasi.« 

»Dann muss es ja hart für Euch sein, dass alles schiefgelaufen ist. Ramius ist tot, und Lisutaris hat gewonnen.« 

Um Copros Augen beginnt es zu zucken. »Ich hatte vor, sie im Magischen Raum zu töten. Ich habe einfach nicht begriffen, wieso sie nicht wegen Mordes verhaftet worden ist. Trotz meiner hervorragenden Arbeit, mit der ich ihr diesen Mord angehängt habe, hat Turai irgendwie einen Weg gefunden, ihren Namen von der Schande frei zu halten. Das war höchst ärgerlich.« Copro zuckt mit den Schultern. »Aber das spielt jetzt keine Rolle. Sie wird trotzdem wegen Mordes verurteilt werden. Und niemand außer Euch wird jemals herausfinden, dass ich Kalin-Kar bin. Wie ich sehe, tragt Ihr Schutzamulette. Es wird mich einige Zeit kosten, sie zu überwinden. Und damit Euch die Zeit bis dahin nicht lang wird, möchte ich Euch jetzt mit einem meiner Lieblingsgeschöpfe bekannt machen.« 

Copro klatscht in die Hände. Die Statue hinter ihm öffnet die Augen und tritt vor. Sie hebt ihre vier Arme. In jeder Faust hält sie ein Schwert. Ich hebe meine eigene Waffe, um mich zu verteidigen. Makri folgt meinem Beispiel. Die Statue kommt einige Schritte auf uns zu, stolpert dann jedoch und fällt mit einem Furcht erregenden Krachen zu Boden, wo sie reglos liegen bleibt. Makri ist verwirrt. 

»War das etwa alles?« 

Copro ist stinksauer. 

»Seid nicht traurig«, tröste ich ihn. »Eine Statue zu animieren ist wirklich nichts für einen Anfänger.« 

Copro klatscht wieder in die Hände, und von überall her erscheinen Tiger, die mit ihren Klauen nach uns hacken. 

Makri kämpft gegen sie, aber ich bleibe gelassen. Mir ist klar, dass es sich hier um Illusionen handelt. Ich gehe direkt auf einen Tiger zu und durch ihn hindurch. Alle Illusionen verschwinden. Im gleichen Moment gleiten Schlangen die Wände hinunter und nähern sich uns. Ich fühle, wie sie sich um meine Beine winden, während ich weitergehe. Ich muss meine ganze Konzentration aufwen-den, um mich nicht beeinflussen zu lassen. Ich lasse nicht gern Schlangen auf mir herumkriechen, seien es nun Illusionen oder nicht. Drachenfeuer flammt aus den Wänden und hüllt mich in goldenes Licht, und ein namenloser Dämon sticht mit einem Speer nach mir. Ich ignoriere sie alle und dränge Copro schließlich an die Rückwand des Raums. Die Illusionen verblassen. 

»Ihr habt einen stärkeren Willen, als man erwarten sollte«, gibt Copro widerstrebend zu. 

»Billige Illusionen haben mich noch nie beeindruckt.« 

»Das sehe ich anders«, meint Makri. »Diese Schlangen waren echt schleimig.« 

»Das Schwert von Damoklesan ist aber keine Illusion«, sagt Copro und zieht plötzlich ein Kurzschwert unter seiner Toga hervor. 

Ich starre auf die Klinge. Diese Wendung der Ereignisse macht mir Sorgen. Das Schwert von Damoklesan ist eine legendäre Waffe, die man schon lange verloren glaubte. Es hat die Eigenschaft, seinen Träger im Kampf unbesiegbar zu machen. Mit solch einer Waffe könnte sich selbst ein Hänfling eine blutige Schneise durch eine ganze Armee schlagen. 

»Das ist nicht wirklich das Schwert von …,« 

Copro schwingt es gegen mich. Die Klinge ist schneller, als das Auge verfolgen kann, und wenn ich mich nicht schon mit meinem Schwert geschützt hätte, dann wäre ich jetzt meinen Kopf losgeworden. Auch so schlägt die Waffe die Klinge meines Schwerts mit der Breitseite gegen meinen Kopf. Ich fliege durch den Raum und schlage mit dem Schädel gegen die vierarmige Statue. Ich versuche aufzustehen, aber meine Beine versagen mir den Dienst. 

Copro lächelt. Das Schwert zuckt in der Luft, erneut schneller, als das Auge sehen kann. 

»Eine wirklich bemerkenswerte Waffe«, meint er und geht auf mich zu. Auf Makri achtet er nicht. Vermutlich fühlt er sich von keiner Frau bedroht, der er einmal die Haare gelegt hat. Makri greift ihn an und verwickelt ihn in einen Kampf, aber selbst ihre Gladiatorenfähigkeiten können gegen das Schwert von Damoklesan nichts ausrichten. 

Sie kämpfen etwa eine Minute, aber jedes Mal, wenn Makri einen Hieb landet, pariert das magische Schwort. 

Und sie muss sich verdammt anstrengen, den Gegenangriff abzuwehren. Schließlich springt sie zurück und schreit: 

»Schnapp ihn dir, Thraxas!« 

Copro wirbelt herum. Und Makri rammt ihm ihre Schwerter in den Rücken. Als er zu Boden fällt, hat er noch den Ausdruck der Überraschung in den Augen. 

Ich rappele mich langsam hoch. Makri schaut traurig auf die Leiche. 

»Du hättest bei deinem Leisten bleiben sollen. Mit Kamm und Schere warst du wirklich gut.« Sie seufzt. »Das wird Lisutaris nicht gefallen.« Dann hellt sich ihre Miene auf. »Andererseits dürfte das den Fall doch aufklären? Ich meine, wir haben den Bösen zur Strecke gebracht. Normalerweise ist doch damit Schluss.« 

»Wir haben einen bösen Buben umgebracht. Aber Incognixus läuft immer noch frei herum, und wir haben keinen Beweis dafür, dass er und nicht Lisutaris Ramius die Kehle durchgeschnitten hat.« 

Ich blute, reiße einen Streifen von einem Handtuch und wickle ihn mir um den Kopf. In der Villa herrscht blankes Entsetzen. Die Dienstboten rennen herum und schreien durcheinander. 

»Außerdem habe ich auch keinen Beweis dafür, dass Copro Darius getötet hat. Er hat es uns gegenüber gestanden, aber wer wird uns das schon glauben?« 

»Wenn Samilius und die Zauberer den Fall untersuchen, werden sie es doch herausfinden? Du weißt schon, Auras und dergleichen.« 

»Vielleicht. Es ist gut möglich, dass der Alte Hasius und Lasath genug Beweise finden, um Copro mit der Rächenden Axt und dem Tod von Darius in Zusammenhang zu bringen. Aber da ist immer noch die Sache mit dem Neuerschaffungszauber. Wenn ich wüsste, wie der funktioniert, wäre alles ein Kinderspiel.« 

»Nehmen wir das Schwert mit«, schlägt Makri vor. 

Ich bücke mich, aber bevor ich den Griff packen kann, verschwindet es im Nichts. 

»Vermutlich waren wir seiner nicht wert.« 

Ich sage den Dienstboten, dass der Oberbonze der Zivilgarde bald hier sein wird, um den Tatort zu untersuchen, und warne sie davor, etwas anzufassen. Sonst steckten sie richtig in Schwierigkeiten. Da wir keine Zeit mehr zu verschwenden haben, treten wir in die Kälte hinaus und machen uns auf den Weg zum Konvent. 

»Hast du zufällig Thazis dabei?«, will Makri wissen. 



»Musst du dich beruhigen?« 

»Nein, ich möchte nur einfach was.« 

Wir zünden uns zwei Rollen an, während wir zur Königlichen Halle zurückfahren. 

»Lisutaris hat besseres Thazis«, erklärt Makri. 

»Hat sie vor, ihren Konsum etwas zu zügeln, wenn sie erst einmal Oberhexenmeisterin der Zaubererinnung ist?« 

Das kann Makri sich nicht vorstellen. »Sie sagte, dass sie vielleicht hervorragende Pflanzen aus dem Süden importieren kann, wenn sie erst einmal bessere Kontakte in der Innung hat.« 

»Du rauchst im Moment viel zu viel Thazis, Makri. Und nimmst zu viel Boah. Du warst zwar schon eine Nervensäge, als du noch studiert und die ganze Zeit gearbeitet hast, aber wenigstens konnte man sich einigermaßen auf dich verlassen. Was ist mit dir passiert?« 

»Ich war traurig wegen Gal-an«, gesteht sie mir. 

»Besteht die Chance, dass sich deine Laune wieder bessert?« 

»Nach so einem Kampf fühle ich mich etwas besser, ja.« 





 20. Kapitel 



Obwohl der Hauptsaal von Zauberern beinah überquillt, die alle auf die Amtseinführung warten, ist die Atmosphäre alles andere als feierlich. Die Müdigkeit fordert ihren Tribut, und der Tod von Ramius Sonnensturm hat die Magier ernüchtert. Es war schon schlimm genug, dass ein Zauberer getötet wurde, aber der Tod des zweiten macht diesen Konvent zu dem tragischsten seit dem berühmten Zwischenfall in Samserika vor zwanzig Jahren. Damals hatten drei betrunkene Zauberlehrlinge eine Taverne niedergebrannt, als sie sich über ein Blatt bei einer Partie Raff stritten. Bedauerlicherweise hatten sie vergessen, vorher die Taverne zu verlassen. 

Die Zauberer scharen sich in ihren Delegationen zusammen und diskutieren die verschiedenen Gerüchte, die im Saal zirkulieren. Da Lisutaris in Kürze als Oberhexenmeisterin der Zaubererinnung bestätigt werden wird, mag sich kein Magier so weit aus dem Fenster lehnen und sie als Mörderin von Ramius Sonnensturm beschuldigen. Das könnte einen ziemlichen Bruch der eigenen Karriere nach sich ziehen. Aber es gibt einen Haufen geflüsterter Vermutungen und jede Menge Getuschel über die hinterhältigen Taktiken der Turanianer. 

Mein Bericht an Zitzerius und Direeva dagegen ist kurz und knapp. 



»Copro, der Coiffeur, hat sich als Kalin-Kar entpuppt, der ehemalige Schüler von Darius Wolkenstürmer. Er hat sich autodidaktisch und unbemerkt zu einem sehr mächtigen Zauberer weitergebildet. Und liegt jetzt tot in seiner Villa. Falls Prätor Samilius rechtzeitig einige seiner Leute dorthin schaffen kann, dürfte er vermutlich genügend Beweise finden, die Kalin-Kar mit dem Mord an Darius in Verbindung bringen. Was Ramius angeht, bin ich aber noch keinen Schritt weitergekommen. Und seit seine Leiche aus dem Magischen Raum entfernt wurde, reden die Zauberer über den Vorfall. Ich glaube zwar immer noch, dass Incognixus der wahrscheinlichste Mörder ist, Beweise dafür habe ich jedoch keine.« 

»Aber wir haben welche«, erklärt Zitzerius. 

Ich bin platt. »Was wollt Ihr denn damit sagen? Welche Beweise?« 

»Einen Zeugen, der gesehen hat, wie Incognixus aus dem Magischen Raum entkommen ist.« 

»Was für ein Zeuge?« 

»Einen Mann namens Kretinexan. Er ist Mitglied der matteshanischen Delegation. Und er ist kein Zauberer, sondern ein Tribun.« 

Das verstehe ich nicht. Zitzerius erklärt es mir bereitwillig. Kretinexan stand zufällig vor der Königlichen Halle, als sich plötzlich ein Lichtportal öffnete und der berüchtigte Incognixus erschien. Er ließ ein Messer fallen und verschwand im Schneegestöber. An dem Messer klebte noch ein Fetzen Tuch, das zweifelsfrei vom Mantel von Ramius Sonnensturm stammte. 



»Und der Zeuge ist verlässlich?« 

»Absolut. Kretinexan hat bereits eine Aussage vor Kahlius und Lasath der Goldsichel gemacht und sie beschworen. Es wird dem Konvent in Kürze mitgeteilt, dass der berüchtigte Meuchelmörder Incognixus Ramius Sonnensturm getötet hat. Lisutaris ist über jeden Verdacht erhaben.« 

»Aber wie hat dieser Kretinexan denn Incognixus identifiziert? Niemand weiß, wie er aussieht.« 

»Kretinexan schon. Er stand vor drei Jahren daneben, als Incognixus seinen Vorgesetzten umbrachte, den Vizekonsul von Mattesh.« 

»Es ist wirklich ein außerordentlicher Glücksfall, dass ein so ausgezeichneter Zeuge zufällig zur Hand war«, meint Tilupasis. 

»Das ist schon mehr als nur Glück«, stimme ich ihr zu. 

»Vermutlich ging es bei dem Mord um eine interne Angelegenheit der simnianischen Innenpolitik«, fährt Zitzerius rasch fort. »Es war schon immer meine Ansicht, wie Ihr Euch sicher erinnern könnt, dass wir uns um Incognixus keine Sorgen zu machen brauchen. Unsere Aufmerksamkeit gilt vielmehr Lisutaris, deren Triumph nun unmittelbar bevorsteht. Haben wir jetzt genug Beweise, um sie von dem Verdacht des Mordes an Darius rein zu waschen?« 

»Nein.« 

»Warum habt Ihr Copro getötet, bevor Ihr solche Beweise in der Hand hattet?« 

»Er hat mich mit einem ziemlich gefährlichen magischen Schwert angegriffen.« 

»Ihr müsst Beweise finden. Die Amtseinführung findet in einer Stunde statt.« 

Es klopft, und zwei Zauberlehrlinge kommen herein, in ihrem Schlepptau Charius der Weise. Er betrachtet Zitzerius und Tilupasis mit kaltem Ärger und muss sich sichtlich zusammenreißen, um höflich zu bleiben. 

»Habt Ihr etwa immer noch vor, Lisutaris als Oberhexenmeisterin der Zaubererinnung vorzustellen?« 

»Aber sicherlich«, erwidert Zitzerius so liebenswürdig wie möglich. »Immerhin hat sie die Prüfung bestanden.« 

Charius’ langer Schnurrbart zuckt leicht, als er sich zu seiner ganzen imposanten Größe aufrichtet und eisig auf den Vizekonsul herunterstarrt. »Mir sind die Taktiken sehr wohl bewusst, die Turai angewendet hat, um dieses Amt für sich zu gewinnen. In meinen zwanzig Jahren als Verantwortlicher für die Prüfung der Endausscheidung habe ich noch bei keiner Nation ein derart schamloses ungesetzliches Verhalten erlebt. Ihr habt alle versteckten Mittel benutzt, die Euch zur Verfügung standen, um das Ergebnis dieser Wahl unfair zu beeinflussen.« 

Zitzerius und Tilupasis sind Politiker. Infolgedessen perlt dieser völlig berechtigte Vorwurf wirkungslos von ihnen ab. Aber ich kann es mir nicht verkneifen, zurückzuschießen. Immerhin musste ich mich in einem Schneesturm durch den Magischen Raum kämpfen. 

»Kommt schon, Charius, wollt Ihr uns etwa weismachen, dass die anderen Nationen Unschuldslämmer wären? 

Und was diese letzte Prüfung angeht: Wessen originelle Idee war es denn, ein mathematisches Problem als Test auszugeben? Lisutaris hätte Ramius auf jedem Gebiet der Magie in Grund und Boden gezaubert. Sehr gerissen, eine Aufgabe zu stellen, die sie nicht lösen konnte, und dann einen simnianischen Mathematiker hinterherzuschicken. 

Wer sich das ausgedacht hat, war wirklich so spitz wie ein Elfenohr.« 

Charius scheint aber statt einer Erwiderung lieber noch einiges zu Turais ruchlosem Verhalten sagen zu wollen. 

»Ihr seid mit Euren Morden zu weit gegangen, Vizekonsul. Ihr habt Lisutaris vielleicht von dem Mord an Ramius rein waschen können, obwohl ich nicht der Einzige bin, der große Zweifel an der Wahrhaftigkeit Eures Zeugen hat, aber sie steht immer noch unter der Anklage, Darius Wolkenstürmer ermordet zu haben. Ich werde nicht zulassen, dass sie dieses Amt übernimmt. Und wenn sie nicht sofort zurücktritt, werde ich sie vor dem ganzen Konvent bloßstellen. Das Bild, wie sie Darius ersticht, wird dann allen zugänglich gemacht werden.« 

»Es ist eine gefälschte Realität«, sage ich. 

»Es gibt keinen Zauberspruch, der so etwas bewerkstelligen könnte«, erwidert Charius der Weise verächtlich und rauscht hinaus. Sein dunkler Regenbogenumhang bauscht sich effektvoll hinter ihm auf. 

»Und wenn es einen gäbe, würdet Ihr ihn mir nicht verraten«, knurre ich ihm hinterher. 

Kahlius marschiert eilig herein, gefolgt von seinem Schreiber und seinem Sekretär. 

»Ist Lisutaris reisefertig?« 



»Sie wird gerade vorbereitet«, antwortet Zitzerius. »Obwohl wir hoffen, dass es letztendlich nicht dazu kommt.« 

Erneut fühle ich mich bemüßigt, mich in das Gespräch zu mischen. »Sie verreist? Wohin?« 

»Lisutaris muss sofort ins Exil gehen«, erklärt der Konsul. »Es gibt keine andere Möglichkeit. Wenn Charius sie erst einmal vor dem Konvent bloßgestellt hat, kann alles Mögliche passieren.« 

»Und wenigstens wird sie so trotzdem erst einmal Oberhexenmeisterin der Zaubererinnung«, fügt Zitzerius hinzu. 

»Sollten wir dann später Beweise für ihre Unschuld finden, kann sie immer noch zurückkehren.« 

Die arme Frau. Sie verliert an einem Tag ihren Lieblingscoiffeur und ihre Heimat. Ich unterdrücke einen Fluch. 

Ich habe meine Klientin im Stich gelassen, und keiner schlägt mir beruhigend auf die Schulter, um mir zu sagen, dass ich wenigstens mein Bestes getan hätte. Wenn man bei einem Klienten versagt, versagt man einfach nur. 

»Könnt Ihr uns nicht noch etwas Zeit erkaufen?« 

Tilupasis schüttelt den Kopf. Selbst sie ist am Ende ihrer Möglichkeiten angelangt. Die Zeit ist abgelaufen. Wir haben versagt. Verdammter Mist! 

In der Heiligen Halle hockt Makri allein in einer Ecke. 

Sie hat die Neuigkeiten bereits erfahren. 

»Das ist nicht fair. Sie hat Darius nicht umgebracht.« 

»Das weiß ich.« 

Makri fragt sich, ob Lisutaris trotzdem Oberhexenmeisterin der Zaubererinnung wird. 



»Ich glaube, das wird ein strittiger Punkt. Sie wird vielleicht nicht auf dieser Position bestätigt, aber ich glaube, nach den Regeln der Zaubererinnung darf kein neuer Oberhexenmeister gewählt werden, bis sie tot ist.« 

»Nach dem, was ich bisher von der Zaubererpolitik mitbekommen habe, dürfte das nicht lange dauern«, meint Makri. 

Das stimmt. Wenn Turais Feinde in der Innung beschließen, dass sie einen neuen Oberhexenmeister wollen, ist Lisutaris im Exil höchst anfällig für einen Anschlag. Wir verstummen. Wir haben noch etwa dreißig Minuten Zeit bis zur Amtseinführung, und die wird ganz sicher nicht stattfinden. Zauberer kommen und gehen. Und aus ihrer miesen Stimmung schließe ich, dass Charius bereits das Bild zeigt, wie Lisutaris das Messer schwingt. Ich genehmige mir ein Bier, dann noch eins, und aller guten Dinge sind ja bekanntlich drei. 

»Ich mag Lisutaris«, verkündet Makri trostlos. 

Ich mag Bier. Es waren wirklich merkwürdige vierzehn Tage. Angefangen hat es damit, dass ich einen Drachenschuppendieb überführt habe, und gelandet bin ich im Labyrinth von Acro. Dazwischen lagen jede Menge Trinkgelage und zwei ermordete Zauberer. Die meiste Zeit habe ich dabei gefroren wie im Grab der Eiskönigin, und am Ende habe ich nichts erreicht. Ich hätte mich weiter an einfache Fälle halten sollen, zum Beispiel irgendwelche ausgemusterten Schauspielerinnen im Auftrag ihrer eifersüchtigen Ehemänner zu beschatten. Wie dieses Pärchen jetzt wohl miteinander zurechtkommt? Merkwürdig, dass ich Copro alias Kalin-Kar ausgerechnet zuerst begegnet bin, als er bei dieser Frau einen Hausbesuch machte. 

»Wirklich sehr merkwürdig«, wiederhole ich den Gedanken laut. 

Makri blickt von ihrem Bier auf. 

»Was ist merkwürdig?« 

»Copro. Dass er dieser Schmierenschauspielerin sogar einen Hausbesuch abgestattet hat. Die, die ich beschatten musste. Er hat ihr eine komplette Schönheitsbehandlung angedeihen lassen.« 

»Und?« 

»Und? Copro hat normalerweise nur Senatorenfrauen, Prinzessinnen, Zauberinnen wie Lisutaris und Frauen dieses Ranges behandelt. Warum sollte er eine einfache Händlersgattin aufhübschen? Sie war zwar wohlhabend, aber seine andere Klientel war stinkreich. Man sollte meinen, dass es unter seiner Würde gewesen wäre, eine Krämersfrau zu frisieren.« 

Und der Haushalt hat ebenfalls gestohlene Drachenschuppen gekauft. Rizzrads stand auf Hehlox’ Liste. Ich hatte angenommen, dass sie einfach nur als Haarschmuck gedacht gewesen sind. Vielleicht steckte aber noch mehr dahinter. Ich ziehe mich hoch und schüttle den Kopf, um die Bierschwaden aus meinen Gehirnwindungen zu vertreiben. 

»Makri, besorg uns zwei schnelle Pferde. Stiehl sie, wenn es nötig sein sollte. Und warte draußen auf mich.« 

Ich eile in die Haupthalle und stürme, ohne anzuklopfen, in Zitzerius’ Allerheiligstes. Ich brauche Dokumente, und ich brauche sie sofort. Einige Minuten später poltere ich durch den Hauptsaal, durch das Portal hinaus, vor dem Allahlachmah Zauberlehrlingen immer noch Benimmregeln für fundamentalistische Zauberer verkündet. Makri steht mit zwei Pferden vor der Treppe. Ihre Besitzer wirken zwar nicht besonders erfreut über die Requirierung, aber Makri hält ihnen als überzeugendes Argument ihre Schwertspitzen an die Gurgel. 

»Offizieller Regierungseinsatz!«, rufe ich. »Ihr werdet angemessen entschädigt.« 

Ich springe in den Sattel, und nachdem sich das Pferd davon erholt hat, preschen wir durch das Schneegestöber davon. 





 21. Kapitel 



Als wir wieder zur Königlichen Halle zurückkommen, ist mein Pferd ziemlich lahm, und ich habe eine höchst widerstrebende Gefährtin vor mir auf dem Sattel hocken. Auf dem Konvent erfahre ich, dass Lisutaris sich schlichtweg weigert, die Stadt zu verlassen. 

»Warum sollte ich das tun? Ich habe niemanden ermordet!« 

»Selbst wenn Ihr es nicht getan habt, kann Charius beweisen, dass Ihr es wart. Den Behörden bleibt keine andere Wahl, als Euch vor Gericht zustellen, wenn Ihr hier bleibt.« 

»Wen meint Ihr mit Behörde?«, will Lisutaris wissen und baut sich vor dem Konsul auf. »Ihr seid die Behörde! 

Und ich bin die Oberhexenmeisterin der Zaubererinnung. 

Niemand vertreibt mich aus Turai!« 

Ich schleppe Jamielie hinter mir her, die Gattin von Rizzrads, die Frau, die ich in der ungemütlichen Eiseskälte so lange beschattet habe. Obwohl ich wichtige Neuigkeiten habe, komme ich einfach nicht zu Wort. Lisutaris sieht sich einem höchst unerfreulichen Exil gegenüber und ist folglich aufgebrachter als ein wütender Drache. 

»Erwartet Ihr, dass ich mich mitten im Winter auf Achse mache und mir eine neue Bleibe suche?« 

»Wir werden Euch mit ausreichenden Geldmitteln versorgen«, verspricht ihr Zitzerius. 

»Und sofort mit den Vorbereitungen für Eure Rückkehr beginnen«, stimmt Kahlius mit ein. 

»Es ist nur für das Wohl der Stadt.« Tilupasis muss natürlich auch ihren Senf dazugeben. »Und für das Eure. Es nützt niemandem, wenn die Zaubererinnung die Vision beschwört und verlangt, dass Ihr vor Gericht gestellt werdet.« 

»Mir steht diese Vision wirklich bis hier oben«, verkündet Lisutaris. Ihre Stimme klingt schrill. »Was haltet Ihr davon, wenn ich jeden zu einem Häufchen Asche verbrenne, der versucht, sie noch einmal zu beschwören? 

Wenn jemand versuchen sollte, mich aus dieser Stadt zu vertreiben, dann sitze ich ihm im Nacken wie ein böser Bann. Basta.« 

Das ist zwar nicht sehr vernünftig, aber Lisutaris ist wütender, als ich sie je erlebt habe. Sie sollte eine Thazisrolle rauchen. Das beruhigt sie vielleicht. 

»Wenn ich vielleicht einen Vorschlag machen dürfte«, sage ich und bahne mir den Weg durch die Sekretäre, Unterbonzen und Gardisten, die sich vor Zitzerius’ Raum drängeln. Seit ich zum Tribun ernannt worden bin, fällt es mir erheblich leichter, mich durchzusetzen. Noch vor zwei Wochen wäre ich bei einem informellen Treffen zwischen dem Konsul, dem Vizekonsul und dem Oberbonzen der Zivilgarde so willkommen gewesen wie ein Orgk auf einer Elfenhochzeit. Jetzt sind sie fast froh, mich zu sehen, obwohl ich stark nach Bier stinke. Normalerweise würde ich das nicht wahrnehmen, aber der Duft reibt sich mit Lisutaris’ Parfüm. 



Jamielie ist ziemlich nervös. Als ich sie überredet habe, mich zu begleiten – ich habe ihr einen Vorschlag gemacht, den sie nicht ablehnen konnte –, hatte sie nicht erwartet, in einem Zimmer mit streitenden Politikern zu landen. Doch noch bevor ich weitersprechen kann, drängt eine Delegation der Zauberer in den Raum. 

»Habe ich nicht befohlen, dass ich nicht gestört werden will?«, fährt Zitzerius sie an. 

»Ich bestehe darauf!«, faucht Charius der Weise zurück. 

Seine Gefährten bilden eine beeindruckende Kulisse. Er hat die Hexenmeister jedes Landes mitgebracht. Selbst Prinzessin Direeva ist da. Mit bandagierter Schulter. 

»Es ist so weit«, erklärt Charius der Weise. 

Zitzerius wirft Kahlius einen hilflosen Blick zu. Der Konsul gibt diesen Blick an Tilupasis weiter. 

»Wir brauchen noch ein bisschen«, flötet Tilupasis. Sie ist immer noch kühl und gelassen, aber diesmal hat sie keine Chance. Neben Charius steht Lasath die Goldsichel. 

Seine Miene verrät grimmige Genugtuung. Man hat sein Schweigen erpresst, und es wird ihm ganz bestimmt nicht Leid tun, miterleben zu dürfen, wie die Turanianer gedemütigt werden. 

»Es wird Zeit …«, fährt Charius der Weise fort. 

»… für einige Erklärungen«, unterbreche ich ihn. Ich werfe mein ganzes Gewicht in die Waagschale, um bis zu ihm durchzukommen. 

»Erklärungen?« 

»Über das Erschaffen einer gefälschten Realität.« 



Die anwesenden Zauberer stöhnen unisono auf. Sie alle wissen von meiner fruchtlosen Suche nach einem solchen Zauberspruch. Ich habe sicher jede Delegation mit meinen Fragen danach gelöchert, und sie alle haben mir dringend geraten aufzugeben. 

»Ich nehme an, dass ihr alle mittlerweile die Vision kennt, in der Lisutaris, die Herrin des Himmels, Darius Wolkenstürmer erstochen hat. Und vermutlich kennt ihr auch alle meine Theorie, dass jemand die tatsächlichen Ereignisse ausgelöscht hat. Und jeder Einzelne von euch hat mir mehrfach versichert, es gebe keinerlei Möglichkeit, dass ein Zauberer irgendwelche Bilder der Realität fälschen und sie dann an die Stelle der…« 

Charius der Weise fällt mir unklugerweise ins Wort. 

»Müssen wir diesem Mann wirklich noch länger zuhören? Er ist uns bereits als der Hauptquerulant des Konvents bekannt. Ich bestehe darauf, dass Lisutaris, Herrin des Himmels, auf der Stelle verhaftet wird.« 

Nachdrücklicher Beifall brandet in dem Raum auf. Ich bin in Gefahr, die Aufmerksamkeit meiner Zuhörer zu verlieren, und hebe die Hand. 

»Ihr könnt so lange darauf bestehen, wie Ihr wollt, Charius der Weise. Aber in Turai kann kein Bürger wegen eines Kapitalverbrechens verhaftet werden, ohne dass die Volkstribune dem zustimmen. Und ich, Thraxas, Tribun des Volkes, verweigere Euch so lange meine Zustimmung, bis Ihr mich habt aussprechen lassen.« 

Das klingt wirklich beeindruckend. Es stimmt zwar nicht, aber es herrscht wenigstens Ruhe im Saal. Dann schiebe ich Jamielie nach vorn. 

»Ihr habt alle gesehen, wie Lisutaris Darius erdolcht hat. 

Ihr behauptet, dass kein Zauber diese Illusion erzeugen könnte. Und damit liegt ihr ganz richtig. Es gibt keinen solchen Erschaffungszauber. Und die Vision, die der Alte Hasius Brillantinius beschworen hat, ist vollkommen richtig. Eine Frau ist in die Rächende Axt marschiert und hat Darius erdolcht. Falsch ist nur, dass es sich um Lisutaris handelte. Es war nämlich Jamielie, die als Herrin des Himmels verkleidet war. Darf ich Euch Jamielie vorstellen? 

Eine der begabtesten Schauspielerinnen von Turai.« 

Meine Enthüllungen werden mit tiefstem Schweigen aufgenommen und von einer Menge verwirrter Blicke kommentiert. 

»Eine Schauspielerin? Das ist völlig unmöglich!«, erklärt schließlich jemand. 

»Das ist keineswegs unmöglich. Es war dunkel in dem Raum. Das einzige Licht kam von dem heruntergebrannten Kaminfeuer. Mit einer Perücke und den entsprechenden Kleidern war Jamielie Lisutaris ähnlich genug, um jeden zu täuschen. Euch hat sie jedenfalls hinters Licht geführt. Und mich auch, was erheblich bedeutsamer ist, denn schließlich verdiene ich meinen Lebensunterhalt damit, dass ich mich nicht zum Narren halten lasse. Es hat für alle so ausgesehen, als habe Lisutaris Darius umgebracht, aber das hat sie nicht getan. Sie war zu der Zeit gar nicht in dem Raum. 

Copro ist in mein Büro eingedrungen und hat ihn erdolcht. 

Anschließend hat er mithilfe seiner Zauberei alle Spuren beseitigt. Und dann hat er Jamielie als Lisutaris verkleidet hineingeschickt. Sie hat so getan, als würde sie Darius erstechen. Dazu hat sie einen Theaterdolch benutzt, bei dem die Klinge im Griff verschwindet. Aber da war er schon längst tot.« 

Ich drehe mich zu Jamielie herum. »Stimmt das?« 

Einen Augenblick furchte ich, dass Jamielie mich hängen lässt. Das würde mich auch nicht überraschen, denn sie ist verständlicherweise nicht gerade scharf darauf, vor all diesen Leuten ihre Beteiligung an einem Mord zuzugeben. Aber sie hat bereits einen von Zitzerius unterzeichneten und besiegelten Papyrus mit ihrer Amnestie bei sich. 

Außerdem hat man ihr genug Gold versprochen, dass sie sich in einem anderen Staat niederlassen kann, wo sie nicht mehr von ihrem langweiligen Ehemann belästigt wird. Von ihrem Standpunkt aus ist das alles in allem kein schlechter Handel. 

»Es stimmt«, sagt sie schließlich. »Ich habe es getan. 

Copro hat mich dafür bezahlt. Ich habe Lisutaris dargestellt, um diese Illusion zu erschaffen. Ich habe auch bei dem ersten Teil seines Plans geholfen. Er hat die Drachenschuppen, die er für die Auslöschung der Realität brauchte, von mir erworben.« 

Die folgende Kontroverse dauert lange und wird ziemlich lautstark geführt. Da ich der Meinung bin, mein Scherflein beigetragen zu haben, halte ich mich tunlichst heraus. Mit der mir als Volkstribun verliehenen Autorität beauftrage ich stattdessen einen Unterbonzen, mir aus den Heiligen Hallen einen Krug Bier zu beschaffen. Die Zauberer konzentrieren sich derweil darauf, erneut die Vision von dem Mord zu beschwören. 



»Seht Ihr«, meint Jamielie fast stolz. »Ich trage da dieselben Ohrringe wie jetzt auch.« 

»Aber Ihr seht wirklich aus wie Lisutaris.« 

»Das liegt daran, dass Copro meine Perücke frisiert und mich auch geschminkt hat.« 

»Er war so ein großartiger Coiffeur«, meint Tinitis Schlangenstrickerin seufzend. Das bleibt ihr einziger substanzieller Beitrag zu der Debatte. Der Streit geht weiter. Ich suche mir ein gemütliches Plätzchen. Makri setzt sich neben mich. 

»Ich finde, das war eine ausgezeichnete detektivische Arbeit«, sagt sie. 

»Danke.« 

»Es scheint, als würden wir gewinnen. Mir gebührt natürlich ebenfalls ein großer Anteil an dem Ruhm.« 

»Ach wirklich?« 

»Aber sicher. Du hättest niemals die Antwort auf die letzte Prüfung herausgefunden. Willst du wissen, wie ich es geschafft habe?« 

Ich heuchle Interesse. Makri stürzt sich sofort in eine ausführliche Erklärung. »Die Zahlenfolge war dreihunderteinundneunzig, fünfhunderteinundfünfzig und siebenhundertdreizehn. Ich habe einige Zeit damit verschwendet, als ich versucht habe, der Differenz zwischen den Zahlen eine Bedeutung beizumessen. Aber die gab es nicht. Dann fielen mir die Primzahlen ein.« 

»Was sind Primzahlen?« 

»Zahlen, die nur durch sich selbst und die Zahl Eins teilbar sind. Drei ist zum Beispiel eine Primzahl. Oder sieben. Also habe ich die Zahlen in ihre Faktoren geteilt. 

Es hat eine Weile gedauert, aber schließlich fand ich heraus, dass dreihunderteinundneunzig siebzehn mal dreiundzwanzig ist. Fünfhunderteinundfünfzig ist das Produkt aus neunzehn mal neunundzwanzig. Und siebenhundertdreizehn besteht aus dreiundzwanzig mal dreizehn, was mir schon vorher klar war. Jetzt könnte jeder die Lösung finden, denn die nächste Zahl der Folge musste natürlich eintausenddreiundsiebzig sein, das Produkt von neunundzwanzig und siebenunddreißig. Soll ich dir die Reihe der Primzahlen aufschreiben, um es zu verdeutlichen?« 

»Nein! Ich meine, nein danke. Du hast es auch so bereits ganz ausgezeichnet erklärt. Es war brillant, wie du diese Lösung gefunden hast.« 

Makri nippt an ihrem Bier. »Eigentlich war es ganz einfach, aber ich stand ziemlich unter Druck. Ich hatte nur wenig Zeit, der Magische Raum war zickig, und außerdem liefen überall Meuchelmörder und Einhörner herum.« 

Ich habe von dem, was Makri mir da erzählt hat, zwar kein Wort verstanden, gratuliere ihr jedoch sicherheitshalber noch einmal für ihre hervorragende Leistung. 

»Vergiss nicht, Zitzerius daran zu erinnern, wenn ich seine Hilfe brauche, damit er mir den Weg an die Universität ebnet.« 

»Willst du denn immer noch dort studieren?« 

»Aber natürlich will ich das. Warum sollte ich das nicht wollen?« 

»Ich dachte, dass du lieber eine Laufbahn als nutzlose Drogenabhängige einschlagen wolltest.« 

»Hör endlich auf, darauf herumzuhacken«, sagt Makri. 

»Ich war traurig wegen Gal-an.« 

Ich bekomme von Glorius Viktorius noch eine Auffrischung meines magischen warmen Mantels und hänge ihn Makri auf dem Heimweg um. Die Kleine hat sich wirklich eine Belohnung verdient. 





 22. Kapitel 



Drei Tage später sitze ich gemütlich am Kamin in der Rächenden Axt. Es ist noch früh am Abend, und die Kaschemme ist leer. Ich bin einigermaßen zufrieden. Lisutaris, die Herrin des Himmels, ist jetzt ganz offiziell zur Oberhexenmeisterin der Zaubererinnung ernannt worden, und ich wurde für meine Leistungen gut bezahlt. 

»Für meine ganz hervorragenden Leistungen, wenn ich das einmal so sagen darf.« 

»Einmal? Unzählige Male«, erklärt Makri. 

Makri macht gerade eine Pause, bevor das Abendgeschäft einsetzt. Seit dem Ende des Konvents ist sie in einer ziemlich ausgeglichenen Stimmung. Sie bemüht sich redlich, mit dem Geld auszukommen, das sie in der Rächenden Axt verdient, und deshalb wird der Sold für ihre Rolle als Leibwächterin ihr das Leben eine Weile erleichtern. 

»Ich bin für das Kämpfen bezahlt worden. Wirklich wie eine Gladiatorin. Nur bin ich als Gladiatorin nicht frisiert worden. Das heißt, eigentlich schon, aber die Orgk-Frau war ihrer Aufgabe nicht gewachsen. Es ist wirklich schade um Copro.« 

»Wenn ich richtig gehört habe, rauft sich unsere weibliche Aristokratie die Haare.« 

»Tinitis Schlangenstrickerin hat bereits die besten Coiffeure aus Pargada abgeworben.« 

»Warum denn?«, frage ich. »Sagen nicht alle, dass sie schon jetzt die schönste Zauberin der ganzen Welt ist?« 

»Und?« 

»Warum braucht sie dann einen hervorragenden Friseur?« 

Makri sieht mich an. »Ich bezweifle, dass du das verstehen würdest, selbst wenn ich es dir erkläre.« Sie runzelt die Stirn. »Jetzt bin ich bestimmt in der Vereinigung der Frauenzimmer geächtet. Das ist unfair. Ich musste Copro töten.« 

»Mach dir darüber keine Sorgen, Makri. Du warst immer schon geächtet.« 

Makri hat ihre Rüstung gewienert und sie wieder verstaut. Bei der Arbeit trägt sie lieber ihren minimalistischen Kettendress, weil sie auf das Trinkgeld angewiesen ist. Das Kaminfeuer lässt ihre nackte Haut schön warm glühen. 

Seeleute und Arbeiter finden diesen Anblick so erfreulich, dass sie gern ein paar Gurans extra rüberschieben. 

Meine Gewinne bei der Wette auf den Wahlausgang halten sich in bescheidenen Grenzen. Ich habe zwar nichts verloren, weil ich nicht auf Ramius setzen konnte, habe aber nur ein bisschen an Lisutaris verdient, weil ich so viel zu tun hatte, dass ich nicht dazu gekommen bin, meinen Einsatz zu erhöhen. 

»Ich hasse es, wenn ich eine Wette verpasse. Ich hätte bestimmt viel mehr kassiert, wenn der Sohn vom Ehrlichen Mox nicht ausgerechnet damals an einer Überdosis Boah krepiert wäre.« 



Marzipixa, die Bäckerin. Mox’ Sohn. Und der junge Tribun Bohemius. Die Stadt geht allmählich zum Teufel. 

»Zieh mich bloß nicht in deine Spiele hinein«, erklärt Makri. »Ich muss mein Geld sparen. Schließlich warten Gebühren auf mich, wenn die Innungshochschule wieder öffnet. Ich muss dringend wieder büffeln. In Rhetorik hinke ich wirklich hinterher. Vier Tage an der Wasserpfeife, und ich habe die berühmtesten Reden des letzten Jahrhunderts vergessen.« 

Ich verkneife mir tunlichst einen Kommentar. 

»Dieser Zeuge verwirrt mich aber immer noch«, fährt Makri dann fort. 

»Welcher Zeuge?« 

»Kretinexan. Der Matteshaner, der gesehen hat, wie Incognixus aus dem Magischen Raum entkommen ist, nachdem er Ramius umgebracht hat. Du hast gesagt, niemand hätte Incognixus jemals gesehen.« 

Ich trinke einen Schluck Bier. Ghurd versteht es wirklich, ein ordentliches Bierchen zu zapfen. Und Tanrose backt die beste Fleischpastete im Weiten Westen. Sie sollten zusammenkommen. Sie wären ein ideales Paar. 

»Es ist alles arrangiert worden, glaube ich.« 

»Von wem?«, fragt Makri. 

»Von Zitzerius. Oder noch wahrscheinlicher von Tilupasis und ihrem Schmusekater, dem Konsul.« 

»Ich kann dir nicht mehr folgen.« 

»Incognixus wurde gedungen, um Ramius Sonnensturm zu ermorden. Turai hat ihn bezahlt. Ich sollte eigentlich gar nichts von ihm wissen. Das hätte auch geklappt, wenn Marihana nicht zufällig erfahren hätte, dass er hierher unterwegs ist.« 

»Du meinst, diese Stadt hat tatsächlich einen Meuchelmörder engagiert, um Lisutaris’ Hauptkonkurrenten auszuschalten?« 

»Das glaube ich. Es erklärt auch, warum Zitzerius mir eingeschärft hat, mich nicht um Incognixus zu kümmern. 

Er wusste die ganze Zeit, dass er keine Gefahr für Lisutaris war.« 

Simnia hat Copro engagiert, Turai Incognixus. Es war nicht ganz einfach, das zu durchschauen. Und ich hätte eigentlich gar nichts davon erfahren sollen. Makri denkt eine Weile darüber nach. 

»Aber macht Zitzerius nicht immer viel Brimborium darum, dass er der ehrlichste Politiker in Turai ist?« 

»Das macht er. Und er hat im Großen und Ganzen auch Recht. Er ist absolut unbestechlich und erlaubt niemals, dass man seine Widersacher mit fadenscheinigen oder gefälschten Beweisen verfolgt. Aber wenn es um Außenpolitik geht, dann handelt er wohl etwas pragmatischer.« 

Ich trinke mein Bier aus und versuche, die Kosten zu überschlagen, die es verursacht hat, Turai das Amt der Oberhexenmeisterin der Zaubererinnung zu sichern. Zwei Morde, verschiedene unbeabsichtigte Todesfälle und unermesslich viel Gold und Bier und Boah. 

»Ein sehr teurer Sieg. Aber für die Regierung war es die Sache wohl wert. Vor allem, weil letztlich die Bürger dieser Stadt die Rechnung mit ihren Steuerabgaben bezahlen.« 



»Hast du noch Ärger mit Prätor Raffius?« 

»Nein, Zitzerius hat ihn mir vom Hals geschafft. Allerdings nur unter der Voraussetzung, dass ich nicht mehr als Tribun handele. Was ich auch nicht tun werde. Der Nächste, der eine Räumung verhindern will, soll woanders anklopfen.« 

Senator Lohdius hat mir ebenfalls ein hübsches Sümmchen für meine Dienste vorbeibringen lassen. Ich kann Lohdius zwar immer noch nicht riechen. Aber wenigstens stinkt sein Gold nicht. 

»Habe ich noch Ärger von der Bruderschaft zu erwarten?« 

Ich schüttele den Kopf. Die Traditionalisten haben viel Einfluss bei der Bruderschaft, und Zitzerius hat dieses Problem ebenfalls unter der Hand geregelt. 

»Großartig«, meint Makri. »Alles ist gut ausgegangen.« 

Lisutaris ist als Oberhexenmeisterin der Zaubererinnung in ihr Amt eingeführt worden, und die auswärtigen Zauberer verlassen allmählich die Stadt. In einer Woche werden sie alle abgereist sein, außer denen, die immer noch nach den Exzessen bei dem Konvent in ärztlicher Behandlung sind. 

»Wie geht es eigentlich Sareepa Kreuzblitzunddonnerwetter?«, erkundigt sich Makri. 

»Sie ist immer noch krank. Die Heiler, die sich um sie bemühen, sagen, es wäre einer der schlimmsten Fälle von Alkoholvergiftung, den sie je erlebt hätten. Aber am Ende wird sie mir dankbar sein.« 

Als sich die Kaschemme langsam füllt, geht Makri wieder an die Arbeit. Ich verbringe den Abend damit, Bier zu trinken und eine Runde Raff mit Hauptmann Rallig und einigen anderen zu spielen. 

»Diese verdammten Zauberer«, knurrt Rallig. »Weißt du, dass sie gegen eine strafrechtliche Verfolgung wegen Boahbesitzes immun sind? Die Stadt geht wirklich vor die Hunde.« 

Hauptmann Rallig ist schlecht gelaunt, weil er ausgerechnet in einer der kältesten Nächte des Jahres auf Patrouille gehen muss. 

Ich habe nicht vor, den Rest des Winters noch einmal einen Fuß vor die Tür der Kaschemme zu setzen. Und da ich gut verdient habe, brauche ich das auch nicht. Im Frühling wird das Geschäft wieder anziehen. Ich habe gerade großartige Dienste für die Stadt geleistet und erwarte, dass sich die Stadt auch dankbar erweisen wird. 

Zitzerius und Lisutaris sollten mich ab und an mit wohlhabenden Klienten versorgen können. 

Es ist schon mitten in der Nacht, als ich mich endlich in meine Zimmerflucht zurückziehe. In meinem Büro ist es überraschend warm. Ein Feuer brennt, und ein Leuchtstab wirft seinen sanften Schimmer über die schäbigen Möbel. 

Makri, Lisutaris, Herrin des Himmels, und Prinzessin Direeva liegen bewusstlos auf dem Boden. Ich seufze. 

Makris gute Vorsätze haben nicht lange gehalten. 

Direeva schlägt die Augen auf. 

»Für eine Frau, die mich überhaupt nicht mag, verbringt Ihr verblüffend viel Zeit in meinen Gemächern«, knurre ich sie an. 



Direeva zuckt betrunken mit den Schultern. 

»Was ist eigentlich wirklich im Magischen Raum passiert?«, frage ich sie. 

Plötzlich scheint die Prinzessin nicht mehr ganz so blau zu sein. 

»Ihr kommt nicht gut mit Eurem Bruder aus, stimmt’s? 

Er kontrolliert die Armee und Ihr die Zauberer. In den Blauen Bergen wird sehr bald ein Bürgerkrieg ausbrechen. 

Turai würde eine Allianz mit Lisutaris’ Freundin Prinzessin Direeva sicher eher begrüßen als mit ihrem Bruder.« 

»Was soll dieses Gefasel, Detektiv?« 

»War Incognixus überhaupt in Turai? Niemand hat ihn je gesehen. Abgesehen von Euch und einem fadenscheinigen Zeugen, der von Tilupasis mit Gold geschmiert worden ist.« 

»Natürlich war Incognixus in Turai. Er hat Ramius umgebracht.« 

Ich sehe sie durchdringend an. 

»Vielleicht. Aber ein intelligenter Mann könnte glauben, dass Ihr es wart.« 

»Niemand dürfte Euch für einen intelligenten Mann halten«, behauptet Direeva. 

»Es würde mich nicht überraschen zu erfahren, dass Turai Euch dafür bezahlt hat, Ramius umzubringen. Und genauso wenig wäre ich verwundert, wenn Turai Euch dabei helfen würde, den alten König abzusetzen.« 

Die Prinzessin lacht. »Eine alberne Theorie. War nicht Marihana, die turanianische Meuchelmörderin, ebenfalls im Magischen Raum?« 

»Allerdings. Sie hat ihre Busenfreundin Lisutaris beschützt, denke ich mal. Sie hätte Ramius erledigen können. Aber Ihr seid eine viel wahrscheinlichere Kandidatin.« 

Eigentlich ist es mir aber ziemlich egal. 

»Ihr investiert überraschend viel Zeit und Mühe in Eure schlecht bezahlte Arbeit«, erklärt Direeva. 

»Soll das ein Kompliment sein?« 

»Mitnichten. Eure Arbeit ist letztlich sinnlos.« 

»Aber immer noch besser, als auf einer Sklavengaleere zu rudern.« 

Ich zerre Makri hoch und schiebe sie auf den Flur hinaus. Ganz gleich, wie klein ihre Kammer ist, sie soll ihre Freundinnen gefälligst in ihrer Kemenate unterhalten. 

Direeva hilft Lisutaris auf die Beine. 

»Der arme Copro«, murmelt die Herrin des Himmels, die kurz ihr Bewusstsein wiedererlangt. 

»Keine Sorge. Nächste Saison wird es sicher wieder einen anderen brillanten jungen Coiffeur geben. Und da Ihr nun die Oberhexenmeisterin der Zaubererinnung seid, dürftet Ihr auf seiner Klientinnenliste ganz oben stehen.« 

»So spitz wie ein Elfenohr«, haucht Lisutaris, aber ich weiß nicht, ob sie sich selbst, Copro oder mich meint. 

Da meine Gemächer jetzt von berauschten Zauberinnen und Barmädchen geräumt sind, genehmige ich mir noch ein letztes Bier, bevor ich ins Bett gehe. Ich frage mich, wie lange meine Amtsperiode als Tribun des Volkes wohl dauert. Aber wie lange es auch sein mag, ich werde mich dennoch aus der Politik zurückziehen. Man sollte sich nicht mit diesen Halunken einlassen. Es ist einfach viel zu gefährlich. 
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